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Jahre des Friedenspreises haben ihren ei-
genen Rhythmus. Wenn wir wie im vergan-
genen Jahr über 90 Nominierungen haben, 
bedeutet die Auswahl derer, die in die en-
gere Wahl und damit in die Friedenspreis-
broschüre kommen (können), harte Arbeit, 
die von Februar bis April alles bestimmte.

Zum 5. Mal aber haben wir 2011 wieder 
erlebt, dass diese Anstrengung auch sehr 
ermutigend ist: Erst jeder für sich, dann alle 
im Kuratorium gemeinsam nehmen wir wahr, 
wie viele Personen und Initiativen es welt-
weit gibt, die sich für Gerechtigkeit, Frieden 
und die Bewahrung der Schöpfung in einer 
Weise einsetzen, von der wir bis dato keine 
Ahnung hatten. Und den Höhepunkt bildet 
jedes Mal die Friedenspreisverleihung selbst, 
das Kennenlernen und die gemeinsamen 
Tage mit den Preisträgerinnen und Preis-
trägern. Im Jahr 2011 war die Abschieds-
veranstaltung besonders eindrucksvoll: Im 
Café des Mütterzentrums Tenever gab es 
am Montagabend ein bewegendes Ab-
schiedsessen mit unseren Preisträgern aus 
dem Stadtteil, aus Bosnien und Sri Lanka. 
Der anwesende Gründungsstifter Dirk Hein-
richs brachte es zum Ausdruck: „Es ist wie 
eine richtige kleine Weltversammlung“. Die 
Friedenspreisverleihung macht Mut, weil der 
Mut von Friedensaktivisten ansteckend ist.

Hier sei unser Dank an Hans Koschnick wie-
derholt, der mit der fünften Friedenspreis-
verleihung aus Altersgründen seine Schirm-
herrschaft niedergelegt hat. Es war beein-
druckend zu hören, welchen Dank auch 
unsere Friedenspreisträger aus Bosnien und 
Tenever aufgrund eigener Erfahrungen 
gegenüber Hans Koschnick zum Ausdruck 
brachten. Die Abschiedsrede ist im Anhang 
abgedruckt.

Friedensarbeiterinnen / Friedensarbeiter 
zwischen Anerkennung und Bedrohung 
Im letzten Jahr haben wir auch widersprüch-
liche Erfahrungen machen müssen, die uns 
sehr beschäftigen. Wer sich in kritischen Re-
gionen unserer Welt für Gewaltlosigkeit und 
Versöhnung einsetzt, ohne die Forderung 
nach Gerechtigkeit aufzugeben, erfährt 
beides: große Anerkennung, aber auch 
Verleumdung und Bedrohung.

Während der Friedenspreisverleihung und 
des mehrtägigen Aufenthaltes der Preisträ-
ger in Bremen, wurde uns noch deutlicher 
als zuvor, inmitten wie vieler Konfl iktlinien 
unsere Preisträgerin Shreen Abdul Saroor in 
Sri Lanka steht und was das für sie bedeutet. 
Als muslimische Tamilin gehört sie zu einer 
Minderheit und erfährt Kritik sowohl von den 
mehrheitlich hinduistischen Tamilen, wie von 
Fundamentalisten in ihrer eigenen Gruppe – 
hier besonders als Feministin – als auch von 
Seiten der singhalesischen Regierung, die 
keine Kritik laut werden lassen will. Diese Ge-
fährdung begleitet unsere Preisträgerin fast 
täglich, auch während der Zeit in Bremen.

Bei einem Treffen im Oktober in Bremen 
berichtete uns die Geschäftsführerin unserer 
Partnerorganisation „breaking the silence“ 
in Israel, die Zeugnisse von Soldatinnen und 
Soldaten in den besetzten Gebieten sam-
melt und weltweit beachtet wird, von viel 
Zuspruch und großem Zulauf bei öffentli-
chen Veranstaltungen. Aber sie sprach auch 
darüber, dass der rechts-nationalistische 
Außenminister Israels, Avigdor Liebermann, 
ihre Organisation öffentlich als „terroristi-
sche Vereinigung“ bezeichnet und ihren 
sicheren Status als NGO und ihre fi nanzielle 
Absicherung angreift – wie übrigens auch 
andere NGOs. 

Rückblick auf das Jahr 2011
Zur Einleitung

Friedenspreisträger 
2011 (v.l.n.r.) Shreen 
Abdul Saroor mit ihrer 
Mutter und Vahidin 
Omanović mit einem 
Kollegen, beim Be-
such in Bremerhaven.
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Unsere Freude war groß, als wir hörten, dass 
am 9. Dezember in Paris unser Partner und 
Friedenspreisträger von 2003 Khaled Abu 
Awwad (Parents Circle, Al Tariq), zusammen 
mit der Afghanin Anarkali Honaryar, mit dem 
hoch dotierten UNESCO-Preis für Gewaltlo-
sigkeit ausgezeichnet wurde. Gleichzeitig 
kritisierte und sanktionierte die israelische 
Regierung die UNESCO vor der öffentlichen 
Preisverleihung – insbesondere für die Auf-
nahme Palästinas in ihre Gemeinschaft. Ra-
dikale Palästinenser hingegen beschimpfen 
Khaled anonym als „Verräter“.

Ende 2011 wiederum kam die gute Nach-
richt, dass der lutherische Pastor aus Beth-
lehem Mitri Raheb, ein weltweit geachteter 
palästinensischer Theologe, Anfang 2012 
als eine von vier Personen mit dem “Deut-
schen Medienpreis 2011“ ausgezeichnet 
wird; ein Pastor, der sich an vielen Stellen 
für eine gerechte und gewaltlose Zukunft 
seines Volkes einsetzt. Im Oktober war er 
noch Gast der schwelle in Bremen und hat 
das Kairos-Papier, das von allen Kirchen in 
Palästina getragen wird, vor vielen Bremer 
Pastoren und interessierten Bremerinnen und 
Bremern vorgestellt.

Beide Preisträger erleben neben großer 
Anerkennung in Israel und Palästina auch 
Ablehnung und Verleumdung in beiden 
Gesellschaften. Aber auch in Deutschland 
bildet sich die tiefe Kluft des Konfl iktes ab: Pfr. 
Mitri Raheb erhielt mit der Bekanntgabe des 
Preises neben unzähligen Glückwünschen 
auch Schmähbriefe – und öffentliche Ver-
leumdungen („rassistischer Hetzer gegen 
Israel und die Juden“), die im Internet und 
anderen Medien verbreitet wurden.

Augenscheinlich werden insbesondere Men-
schen, die sich für Frieden und Gewaltlosig-
keit, aber auch gleichzeitig für Gerechtig-
keit einsetzen, zu einer Bedrohung für die 
radikalen Ideologen auf beiden Seiten: Sie 
gefährden das jeweils klare Feindbild und 
sollen zum Schweigen gebracht werden, 

sei es durch Einschüchterung, Verleumdung 
und Bedrohung und im Extremfall – wie bei 
Juliano Mer Khamis, dem Leiter des palästi-
nensischen Freedom-Theaters – durch Mord 
im vergangenen April.

Wichtige Kooperationspartner erinnern uns 
in Bremen auch daran, in welch geschütz-
tem Raum wir agieren und wie wichtig das 
Wissen umeinander für uns und unsere Part-
ner ist. 

Personelles
Seit Anfang 2011 arbeitet Beate Löwe-Na-
varro im Kuratorium der schwelle mit. Einer 
ihrer thematischen Schwerpunkte liegt in 
Lateinamerika.

Mit dem Ablauf des Jahres 2011 scheidet 
Heike Mahlke nach über 6-jähriger Mitarbeit 
im Beirat/ Kuratorium aus Altersgründen aus. 
Bei einer Klausur-Tagung im Wendland, ihrer 
Heimatregion in räumlicher Hinsicht und 
bezüglich ihres Engagements, haben wir 
uns jetzt von ihr verabschiedet. Sie hat uns 
dabei unmittelbar diese Region und die 
dort gegen das Atommülllager in Gorleben 
engagierten Menschen nahe gebracht und 
spannende Gespräche ermöglicht.

Im letzten Jahresbericht wurde berichtet, 
dass Tobias Bulling als Jurist in den Beirat 
– in der Nachfolge von Urban Bulling – ein-
tritt. Die Entfernung zu seinem Lebens- und 
Arbeitsort Berlin hat das auf die Dauer un-
möglich gemacht. Seit Anfang 2012 ist jetzt 
Eckart Behm, Rechtsanwalt in Bremen und 
Vorsitzender des Kirchenvorstandes der Auf-
erstehungsgemeinde Hastedt, Mitglied des 
Kuratoriums.

Finanzielles
Die derzeitige Zinssituation für festverzins-
liche Wertpapiere macht allen Stiftungen 
das Leben schwer. Wertpapiere, die fällig 
werden, können nur mit hohem Zinsverlust 
neu angelegt werden. Übergangsweise 
versuchen wir mit einem geringen Anteil un-
seres Vermögens in dividendenstarke Aktien 
zu investieren, die unseren Anlagekriterien 
entsprechen. Solange wir nicht allein auf 
unsere Vermögenserträge angewiesen sind 
(derzeit 45 bis 50% der Einnahmen), müssen 
wir aber keine größeren Einschnitte in unsere 
Aktivitäten vornehmen.

Reinhard Jung

Khaled 
Abu Awwad auf 
dem Fischerhuder 
Weihnachtsmarkt 
während seines 
Besuchs 2011.
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90 Bewerbungen für den Internationalen 
Bremer Friedenspreis sind bis Februar 2011 
in der Stiftung die schwelle eingegangen. 
Ein unermesslicher Schatz an Erfahrungen. 
Ein unermesslicher Schatz der Hoffnung.

Vom Kuratorium der Stiftung wird jede Be-
werbung ausführlich gelesen, analysiert, 
bei Unklarheiten nachgeforscht, versucht, 
zweite und dritte Meinungen zu dem einen 
oder der anderen einzuholen, was nicht 
immer einfach ist. Denn es geht beim Inter-
nationalen Bremer Friedenspreis auch um 
den oder die „unbekannten Friedensarbei-
ter“, Menschen, die sich nicht ins Licht der 
Öffentlichkeit drängen, sondern ihre Arbeit 
im Stillen machen, sich für Frieden, ausge-
grenzte Minderheiten, Umweltschutz oder für 
ein Miteinander und Versöhnung einsetzen. 

Und dann muss ausgewählt werden. In ei-
nem ersten Schritt blieben 30 Projekte und 
Personen übrig. Schon das sind schwieri-
ge Entscheidungen. Manchmal arbeiten 
3 Organisationen auf gleichem Niveau im 
gleichen Bereich, davon haben 2 in den 
letzten Jahren eine Auszeichnung bekom-
men – dann war es fast schon einfach, sich 
für die letzte dieser Organisation zu ent-
scheiden: im Zweifelsfall für die unbekann-
tere. Wir schauen auf eine ausgeglichene 
Berücksichtigung von Männern und Frauen, 
von Arbeit in unterschiedlichen Bereichen 
und Regionen. Und müssen dann schweren 
Herzens aussortieren: wissend, dass auch 
die, die nicht in die engere Wahl kommen, 
oftmals preiswürdig sind. Die ausgewählten 
30 Personen und Organisationen werden in 
der Preisbroschüre dargestellt.

Aus diesem Schatz an Frie-
densarbeit werden durch Dis-
kutieren, Abwägen, Plädieren 
und letztendlich Abstimmen 
die drei Friedenspreisträger 
erhoben: 2011 in der Katego-
rie „unbekannter Friedensar-
beiter“ Vahidin Omanović 
aus Bosnien, in der Kategorie 
„Beispielhafte Initiative“ das 
Kooperationsprojekt OTe „Du 
hast immer eine Wahl“ aus 
Bremen und in der Kategorie 
„Öffentliches Wirken“ Shreen 
Abdul Saroor aus Sri Lanka.

In einer feierlichen Zeremonie 
im Rathaus in Bremen werden 
die Preisträger gewürdigt. 
Doch das ist nur der Höhe-
punkt und beschreibt längst 
nicht alle Aktivitäten im Um-
feld der Preisvergabe. Pres-
searbeit gehört dazu: Mit dem 
Preis wollen wir beispielhaft 
zeigen, was auf dieser Welt an 
Friedensarbeit passiert. Dazu 
brauchen wir auch die Ver-
breitung durch die Presse. Und 
wir wollen „unsere“ Preisträger 
unterstützen und schützen, 
da wo es möglich ist. Inter-
nationale Aufmerksamkeit, 
die auch durch Presse deut-
lich wird, kann helfen, in angespannten 
Situationen Gefahr abzuwenden. Bei einem 
Tag der Begegnung konnten die Preisträger 
noch einmal intensiv sich und ihre Arbeit 
darstellen und Raum für Diskussionen fi nden. 
Das Alte Gymnasium in Bremen lud Vahidin 
und Shreen ein, um die Chance zu nut-
zen, dass SchülerInnen mit internationalen 
FriedensarbeiterInnen reden können. Und 
Bremen-Tenever, Heimat der Friedenspreis-
organisation „Du hast immer eine Wahl“, 
hat eingeladen. Dazu später. 

Die Laudatios für die Preisträger können auf 
der Internetseite der schwelle nachgelesen 
werden: www.dieschwelle.de 
Die Preisbroschüre kann kostenlos bei der 
schwelle bestellt werden: 
stiftung@dieschwelle.de 
oder: 0421 – 30 32 575.

Petra Titze

Schatz der Hoffnung
Der Internationale Bremer Friedenspreis 2011

Shreen Abdul Saroor 
in Diskussion beim Tag 
der Begegnung in 
Bremen

Ein Leierkasten lud 
die Menschen zur 
Preisverleihung ein.
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In einer Zeit, in der Deutschland über rechts-
extremen Terrorismus diskutiert und weltweit 
bürgerkriegsähnli che Konfl ikte zunehmen, 
kommt einer he rausragenden Eigenschaft 
besondere Be deutung zu: Zivilcourage. Da 
trifft es sich gut, dass die Bremer Stiftung 
die schwel le wieder Menschen mit dem 
Internationa len Bremer Friedenspreis aus-
gezeichnet hat, die die Schwelle von Hass 
zu Versöh nung überschritten und den Teu-
felskreis der Gewalt durchbrochen haben.

Zum Beispiel den Imam Vahidin Omano-
vić aus Bosnien-Herzegowina. Auch er war 
von dem Krieg traumatisiert, der sein Land 
zwischen 1992 und 1995 erschütterte. Seine 
Familie hatte unter dem Krieg gelitten, er 
war mit Hass aufgeladen und nicht bereit, 
die bosnischen Serben in seiner Heimat-
stadt Sanski Most zu akzeptieren. Als ihn ein 
Mitarbeiter eines Friedenszentrums bat, als 
Muslim an Friedensgesprächen teilzuneh-
men, musste er lange überlegen. Schließlich 
gab er sich einen Ruck und er lebte zunächst 
reserviert, wie Serben, Kroaten und Bosnier 
über die Wunden sprachen, die der Krieg 
bei ihnen hinter lassen hatte. Dabei wurde 
ihm bewusst, wie sehr alle unter diesem Krieg 
gelitten hat ten. Er ging zu Friedensstudien in 
die USA und gründete nach seiner Rückkehr 
ein Zentrum für Friedensförderung. In Frie-
denscamps bringt Omanović nun seiner-
seits katholisch-kroatische, orthodox-ser-
bische und muslimische Bosnier zusam men. 
In einem geschützten Rahmen sprechen 
sie über quälende Kriegserinnerun gen, ar-
beiten diese auf, beten gemeinsam und 
erkunden Wege der Versöhnung. “Wenn 
er vom Frieden erzählt, ist das etwas ganz 

Besonderes”, berichtet ein Teilneh mer von 
einem der Camps. Omanović lehnt jeden 
religiösen Nationalismus ab: “Ich kämpfe 
dafür, dass sich die Gesellschaft von unten 
verändert und die Menschen nicht mehr 
zulassen, dass ihre religiösen Gefühle von 
Politikern instrumentalisiert werden.” Jetzt 
wurde er als “unbekannter Friedensarbei-
ter” geehrt.

Die Gesellschaft von unten verändern will 
auch Shreen Abdul Saroor. Die Musli min 
aus Sri Lanka erlebte viele Jahre ein feindli-
ches Umfeld. Zunächst wurden sie und ihre 
Familie als Angehörige einer mus limischen 
Minderheit von den hinduistischen Tamil Ti-
gern aus dem Norden Sri Lankas vertrieben. 
Auch unter der Mehr heit der buddhistischen 
Singhalesen war die gut ausgebildete Be-
triebswirtin und überzeugte Feministin nicht 
wohlgelitten. Doch die Ablehnung durch 
Hindus und Buddhisten hielt Shreen Abdul 
Saroor seit her nicht davon ab, sich für die 
Opfer staat licher Gewalt in Sri Lanka, für die 
Opfer des Bürgerkrieges und für die Versöh-
nung zwi schen Menschen unterschiedlicher 
Reli gionen einzusetzen, obwohl sie als Musli-
min einer kleinen Minderheit angehört.

Konsequent hilft sie Frauen, die von Ge walt 
bedroht sind. Ihre betriebswirtschaft lichen 
Kenntnisse setzt sie für ein Mikrokreditpro-
gramm ein, von dem wirklich die sozial 
Schwächeren profi tieren, vor allem Frau-
en. Zivilcourage – das ist für sie nicht nur 
ein Wort, sondern die Grundlage ihres En-
gagements in einem feindlichen Um feld. In 
Bremen wurde sie für ihr öffentli ches Wirken 
für Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung 
der Schöpfung geehrt.

Mut gegen Hass
Ehren, was die Welt braucht: Menschen mit Zivilcourage

Die Preisträgerinnen 
und Preisträger des 

Bremer Friedenspreises 
2011 (v.l.n.r.): Gesamt-

schule Bremen-Ost 
Franz Jentschke, Va-
hidin Omanović aus 

Bosnien, Shreen Abdul 
Saroor aus Sri Lanka, 

Stadtteilmanager Ten-
ver Joachim Barlosch-
ky, Die Deutsche Kam-
merphilharmonie Bre-

men Albert Schmitt, 
Stiftung die schwelle 

Reinhard Jung
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Einen großen Beitrag zur Versöhnung leistet 
auch das kulturelle “Kooperationsprojekt 
OTe: Du hast immer eine Wahl” aus Bremen, 
das den Preis als eine “beispielhafte Initiati-
ve” erhielt. Es handelt sich um eine Art Zu-
kunftslabor, das die Deutsche Kammerphil-
harmonie Bremen und die Gesamtschule Ost 
zusammen mit vielen Partnern im benach-
teiligten Bremer Stadtteil Osterholz-Tenever 
initiiert haben. Das Konzept ist an spruchsvoll: 
Schüler aus verschiedenen Ländern, Kulturen 
und Religionen proben gemeinsam mit Profi -
musikern des interna tional renommierten Or-
chesters und ande ren Künstlern. Menschen 
und Initiativen aus Tenever begleiten sie 
dabei als Paten. Mit Spaß und Leidenschaft 
erarbeiten die Jugendlichen vielbeachtete 
musikalisch -szenische Inszenierungen. Und 
die Erfah rung dieses Projektes lässt sich ein-
fach zu sammenfassen: In dem Augenblick, 
in dem sich die Jugendlichen als Team füh-
len und die Einzelnen ihr Selbstbewusstsein 
stär ken können, treten die Vorurteile über-
ei nander in den Hintergrund.

„Den Mut, Schwellen zu überschreiten“, 
belohnen die Initiatoren des Bremer Frie-

denspreises alle zwei Jahre. Die Preisträge-
rinnen und Preisträger aus diesem Jahr be-
weisen einmal mehr, was wirklich die Spi rale 
der Gewalt unterbrechen kann: der Mut, 
sich den vermeintlichen Feinden zu öffnen 
und auch gegen den Druck der Poli tiker 
und der Religionsführer deutlich zu machen, 
dass Gewalt nur wenigen, Versöh nung aber 
allen hilft.

Wolfgang Kessler
aus: Publik Forum 24/2011

Schon aus dem Nominierungsvorschlag für 
das „Kooperationsprojekt OTe: Du hast im-
mer eine Wahl“ zwischen Der Deutschen 
Kammerphilharmonie Bremen, der Ge-
samtschule Bremen-Ost und dem Stadtteil 
Bremen-Osterholz-Tenever (OTe) für die 
Kategorie „Beispielhafte Initiativen“ des In-
ternationalen Bremer Friedenspreises 2011 
geht hervor, wie gute Kooperation zwischen 
unterschiedlichen Partnern aussehen kann: 
Hier wird kulturelle Arbeit höchster Qualität 
mit Demokratie-/Friedenspädagogik und 
aktivierender Stadtteilarbeit in einem inter-
nationalen Quartier am Stadtrand Bremens 
zu einem Gesamtkunstwerk verbunden, 
jährlich einem der 90 Heimatländer seiner 
BewohnerInnen gewidmet und dann in ei-
nem Großereignis den BewohnerInnen des 
Stadtteils und all den KulturliebhaberInnen 
aus ganz Bremen, die sich dadurch ange-
zogen fühlen, präsentiert.

Als dieses Projekt tatsächlich als (erster Bre-
mer) Friedenspreisträger den Zuschlag be-
kam, lag es der schwelle sehr am Herzen, 
eine Brücke zwischen der Stiftung, der fest-

lichen Preisverleihung im Rathaus, den an-
deren beiden externen PreisträgerInnen und 
dem Bremer Projekt, besonders aber zum 
Stadtteil OTe und seinen BewohnerInnen 
zu schlagen. Das geschah auf unterschied-
lichsten Wegen und hat – das sei hier schon 
einmal vorweggenommen – wunderbar 
geklappt. Dafür sind wir allen Beteiligten 
sehr dankbar: Den Menschen und Initiativen 
aus Tenever, der Gesamtschule Bremen-Ost 
und der Deutschen Kammerphilharmonie 
Bremen.

Über Rundmails wurden von der Projekt-
gruppe Tenever aus viele der 67 im Quartier 
arbeitenden Vereine und Initiativen darüber 
informiert, dass „OTe Mit-Friedenspreisträger“ 
ist. Das führte dazu, dass die Information 
„Wir sind Friedenspreisträger“ immer wieder 
Thema in Sitzungen mit den BewohnerInnen 
OTe’s war, wo auch Nachfragen zu Preis 
und Preisverleihung beantwortet werden 
konnten. Natürlich kam die Nachricht so 
auch in die eigenen Verteiler dieser unter-
schiedlichen Initiativen.

Bremer Friedenspreis auf dem Weg nach OTe
Wie der Friedenspreis nach Bremen-Tenever kam

Schülerinnen 
und Schüler der 
Gesamtschule 
Bremen-Ost musi-
zieren während der 
Friedenspreisveran-
staltung.
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Zum anderen wurden ca. 2 Wochen vor der 
Preisverleihung die Friedenspreis-Plakate 
(sowie die Einladungsfaltblätter für den 
Tag der Begegnung) mit einem kleinen Zu-
satzaufkleber „Tenever ist Preisträger“ von 
den jeweiligen Conciergen in die Eingangs-
bereiche jedes der Hochhäuser gehängt, 
damit möglichst viele HausbewohnerInnen 
sie beim täglichen Gehen durch die Ein-
gangsbereiche bemerken können. Dabei 
haben sich die Verantwortlichen in den 
Organisationszentralen der Conciergen per-
sönlich sehr unterstützend gezeigt. 

Natürlich sind bei solchen differenzierten Ver-
teilungswegen in einem Stadtteil mit 10.000 
BewohnerInnen und ca. 50 Hochauseingän-
gen viele Einzelgespräche zu führen, damit 
die Informationsweitergebenden verstehen, 
worum es geht und wie sehr es dabei auf 
sie persönlich ankommt. Den Erfolg dieser 
Aktivitäten konnten wir daran ablesen, dass 
rund 50 BewohnerInnen und Mitarbeite-
rInnen aus Stadtteilinitiativen Tenevers an 
der Preisverleihung im 13 km von Tenever 
entfernten Rathaus persönlich teilnahmen. 

viele von ihnen 
waren dort zum 
ersten Mal. 

Darüber hinaus 
gestaltete auf 
Anregung der 
schwelle der ge-
rade in Rente ge-
gangene langjäh-
rige leidenschaft-
liche Quartiers-
manager Joach-
im Barloschky 
zusammen mit 
zwei Stadtteil-
initiativen aus 
Tenever, dem 
„Mütterzentrum“ 
und dem Projekt 
„Frauengesund-

heit in Tenever“, für die anderen externen 
FriedenspreisträgerInnen und für Mitglie-
der des schwelle-Kuratoriums am Vortag 
der Preisverleihung einen Stadtrundgang 
durch „ihren Stadtteil“ mit Einblick in die 
Arbeit dieser beiden und anderer Initiati-
ven. Beim Stadtteilrundgang gingen auch 
MigrantInnen aus den Ländern der externen 
PreisträgerInnen mit und konnten sich in ih-
rer Muttersprache mit den PreisträgerInnen 
unterhalten. 

Im Anschluss konnten sich die Preisträger 
von der Faszination der Zusammenarbeit 
der Deutschen Kammerphilharmonie mit 
der Gesamtschule Bremen-Ost überzeugen: 
Beim Konzert „Melodie des Lebens“ spielten 
und sangen Profi -Musiker mit Schülerinnen 
und Schülern gemeinsam. Für uns alle, be-
sonders aber auch für die anderen Friedens-
preisträger wurde nochmals sichtbar, was 
die Zusammenarbeit des weltberühmten 
Orchesters mit dieser Schule auf Augenhöhe 
bedeutet und ermöglicht.

Das Mütterzentrum Tenever hat darüber 
hinaus mit seinen Beschäftigungsprojek-
ten „Catering“ und „Café Gabrieli“, bei 
Veranstaltungen im Rahmen des Friedens-
preises die Verpfl egung übernommen. Und 
schließlich fand das Abschiedsessen für die 
Preisträger und schwelle-Mitglieder in eben 
jenem Café Gabrieli in Tenever statt, mit 
internationalen Gerichten von internatio-
nalen Köchinnen und internationalem Ser-
vicepersonal sowie mit einigen zusätzlichen 
internationalen Gästen aus dem Stadtteil. 

Das schönste Lob für diese insgesamt gelun-
genen internationalen und innerbremischen 
Begegnungen hat Dirk Heinrichs, der mit 
seiner Frau die Stiftung die schwelle gegrün-
det hat, beim Abschied ausgedrückt, als er 
sagte, hier habe so etwas wie „eine kleine 
Weltversammlung“ stattgefunden.

Rosemarie Klesse

Bewohnerinnen und 
Bewohner aus Bremen-

Tenever, Schüler und 
die Direktoren der 

Geamtschule Bremen-
Ost und der Geschäfts-

führer der Deutschen 
Kammerphilharmonie 
Bremen nehmen den 
Friedenspreis der Stif-

tung die schwelle ent-
gegen.

Vahidin Omanović 
während des 

Stadtteilrundgangs 
durch Bremen-

Tenever.
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MHOLA (Mama‘s Hope Organization for 
Legal Assistance) ist ein eingetragener Ver-
ein, der insbesondere Frauen und Kindern 
Rechtsberatung und Rechtshilfe anbietet. 
Daneben stehen die Schaffung von Be-
wusstsein für Frauen- und Kinderrechte in 
der Gesellschaft, die Schulung von Ver-
antwortungsträgern und Gesundheits- und 
Hygieneaufklärung. Alle Aktivitäten zielen 
darauf, die Position der Schwächsten in der 
Gesellschaft zu stärken. Seit 2011 ist MHOLA 
neuer Partner der Stiftung die schwelle.

Das Herzstück der Tätigkeit von MHOLA ist 
die „juristische Ambulanz“. Dienstags und 
donnerstags fi nden im Büro von MHOLA 
offene Sprechstunden statt, bei denen Men-
schen ihre Fälle geschulten Juristinnen und 
Juristen schildern können. Diese entschei-
den, ob und in welcher Weise MHOLA helfen 
kann. Die geleistete Hilfe reicht je nach Fall 
von einer Beratung über die Abfassung von 
Briefen und juristischen Dokumenten bis zur 
anwaltlichen Vertretung vor Gericht. Von 
den 1166 Fällen, in die MHOLA zwischen 
2007 und 2011 involviert war, konnten 860 
abgeschlossen werden, in überwiegender 
Mehrzahl zuguns-ten der Klienten von MHO-
LA. Die anderen sind noch anhängig, ent-
weder vor Gericht, vor einem Landtribunal 
oder als außergerichtliches Mediationsver-
fahren. In vier Fällen brachen die Klienten 
den Beratungsprozess ab.

Die folgenden drei Geschichten sind Beispie-
le aus dem breiten Spektrum von Fällen, in 
denen MHOLA hinzugezogen wird. Neben 
Auseinandersetzungen um Land und Erb-
schaften geht es dabei auch immer wieder 
um kriminelles Verhalten Einzelner und das 
Versagen der zuständigen Behörden, inklu-
sive Polizei und Gerichte.

Frau R. stammt aus dem ländlichen Karag-
we-Bezirk. Sie war zweimal verheiratet und 
hat Kinder aus beiden Ehen. Von ihrem er-
sten Mann brachte sie einen Sohn mit in die 
zweite Ehe. Erst als er groß war, schickte sie 
ihn nach traditionellem Brauch zu seinem 
Vater zurück. Danach starb ihr zweiter Mann 
und hinterließ ihr und den gemeinsamen 
Kindern seinen Besitz, ein Haus, Rinder und 
Land. Dieses Erbe wurde aufgeteilt. Da-
bei wurde Frau R.s Sohn aus erster Ehe zu 

Recht nicht berücksichtigt, da er mit dem 
Verstorbenen nicht verwandt war und nun 
bei seinem eigenen Vater lebte. Der Sohn 
fühlte sich jedoch ungerechtfertigt übergan-
gen und begann, das Dorf gegen Frau R. 
und ihre Kinder aufzubringen, indem er sie 
der Hexerei beschuldigte. Die Dorfgemein-
schaft ließ sich gegen Frau R. einnehmen 
und sie wurde aufgefordert, Haus und Hof 
zu verlassen und ihrem Sohn aus erster Ehe 
zu übergeben.

Bevor Frau R. sich um Unterstützung an das 
Gericht wenden konnte, ging die Dorfge-
meinschaft bereits zur Lynchjustiz gegen die 
vermeintliche Hexe über. Ihre Bananenstau-
den wurden gefällt und das Haus angezün-
det. Frau R.s Leben und das ihrer Kinder war 
bedroht, daher entschied sie sich, das Dorf 
zu verlassen und sich woanders niederzulas-
sen. Kampfl os wollte sie aber nicht aufge-
ben. Deshalb kehrte sie zurück, nachdem 
sie ihre Kinder in Sicherheit gebracht hatte, 
und begann, eine neue Hütte zu bauen. Die 
wurde aber erneut niedergebrannt, bevor 
sie fertig war. Freundliche Nachbarn rieten 
ihr, sich an die örtliche Polizei zu wenden, 
die sie zuerst anhörte, aber sich später auch 
gegen sie stellte. Frau R. gab nicht auf und 
brachte ihren Fall vor den Regierungsprä-
sidenten, der nach tansanischem Recht 
das Mandat hat, bei Hexereivorwürfen zu 
intervenieren und tatsächlich die Verhaftung 
ihrer Feinde veranlasste und den Fall vor das 
Lokalgericht brachte.

Frau R. fürchtete, dass ein Verfahren an dem 
Ort, aus dem sie vertrieben worden war und 
in dem die meisten Menschen gegen sie 
eingenommen waren, kaum unparteiisch 

Rechtsberatung für Benachteiligte in Tansania
MHOLA – Mama’s Hope Organization for Legal Assistance

Neues Schwerpunktprojekt der schwelle:
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sein konnte. Ein Richter der nächst höheren 
Instanz riet ihr, die Verlegung des Verfah-
rens dorthin zu beantragen. Während sie 
diesen Antrag vorbereitete, wurde sie auf 
MHOLA hingewiesen. Nachdem sich die 
MitarbeiterInnen von MOHLA mit dem Fall 
vertraut gemacht hatten, beschlossen sie, 
zweigleisig vorzugehen. Einerseits brachten 
sie den Antrag auf Verlegung des Verfahrens 
voran und andererseits schalteten sie die 
Staatsanwaltschaft ein, da Frau R.s Verfol-
ger strafrechtlich und nicht nur zivilrechtlich 
belangt werden mussten.

Der nächste Schritt: Derzeit untersucht die 
Staatsanwaltschaft den Fall. Die Anhörung 
zur Verlegung des Verfahrens ist für Ende 
März terminiert. Dort wird Frau R. von MHOLA 
vertreten.

Auch wenn MHOLA sich in erster Linie an 
Frauen und Kinder als die besonders ver-
wundbaren Mitglieder der Gesellschaft wen-
det, werden auch männliche Klienten nicht 
abgewiesen: Herr I. ist 82 Jahre alt. Viele Jah-
re war er kinderlos verheiratet. Erst mit seiner 
jetzigen Frau, die 50 Jahre jünger ist als er, 
hat er fünf kleine Kinder. Seine Familie gehört 
zu den Ärmsten in seinem Dorf. Irgendwann 
im Jahre 2010 wollte einer seiner Nachbarn 
ihm ein Stück Land abkaufen, aber Herr I. 
lehnte ab, da er das Land zur Versorgung 
seiner Familie braucht. Der Nachbar drohte 
darauf, ihm das Land abzunehmen. Nach 
einigen Tagen setzte er seine Drohung um, 
indem er Herrn I.s Tochter auf dem Weg vom 
Wasserholen aufl auerte. Er warf ein paar 
Bananen im Wert von einigen Cent in ihren 
Eimer und fi ng an, Geschrei zu machen. Als 
die Nachbarn zusammengelaufen kamen, 
behauptete er, das Kind beim Stehlen aus 

seinem Bananenhain ertappt zu haben. Das 
Mädchen wurde festgenommen und vor 
den Gemeindesekretär gebracht, der mit 
dem Nachbarn unter einer Decke steckte. Er 
hielt das Kind für acht Stunden fest, obwohl 
Herr I. versuchte, seine Tochter auszulösen. 
Erst nach anhaltenden Protesten von Herrn 
I. wurde das Mädchen im Austausch gegen 
ihn selber freigelassen. Nun musste die ge-
samte Familie versuchen, den Familienvater 
wieder frei zu bekommen. Am Ende ließ der 
Gemeindesekretär Herrn I. und seine Frau, 
die beide Analphabeten sind, ein Dokument 
unterschreiben, von dem sie glaubten, es 
sei eine Kautionsbürgschaft, und ließ ihn frei.

Am nächsten Tag nahm der Nachbar das 
Land in Besitz, das Herr I. ihm nicht verkaufen 
wollte, und fi ng an, es mit seinen Grenzzei-
chen zu markieren. Zur Begründung sagte 
er, er sei im Besitz eines Kaufvertrags – das 
Dokument vom Vortag. Herr I. protestierte 
sofort beim Gemeindesekretär, doch der 
wollte ihm nicht helfen. Auch beim Land-
tribunal des Dorfes und später beim Land-
tribunal des Bezirks hatten seine Klagen 
keinen Erfolg. Schließlich geriet er an einen 
ehrenamtlichen Mitarbeiter von MHOLA, 
von dem er zum ersten Mal Hilfe bekam. 
MHOLA legte erst einmal Berufung gegen 
die Urteile der Tribunale ein, die vom Bezirks-
gericht angenommen wurde, obwohl die 
Berufungsfrist eigentlich schon verstrichen 
war. Außerdem erreichte MHOLA eine einst-
weilige Verfügung gegen den Nachbarn, 
die ihm bis zum endgültigen Urteil verbat, 
das umstrittene Land zu betreten oder zu 
nutzen. Vor kurzem ist das endgültige Urteil 
zugunsten von Herrn I. ergangen. Ohne die 
Unterstützung von MHOLA wäre das nicht 
geschehen.

Besuch des Ge-
neralsekretärs von 

MHOLA, Saulo 
Malauri in Bremen 
bei der schwelle.
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Frau J. wurde jung Witwe, als ihr Mann, ein 
Lehrer, vermutlich an Alkoholmissbrauch 
starb. Sie haben vier Kinder, drei davon noch 
in der Grundschule. Der Schwiegervater, der 
einen seiner anderen Söhne durch einen frü-
hen Tod verloren hatte, beschuldigte seine 
Schwiegertochter des Mordes und vertrieb 
sie vom ehelichen Haus und Hof. Frau J. kam 
mit ihren Kindern im sehr armen Haushalt 
ihres Onkels unter, wo besonders die Kinder 
an der Mangelernährung litten. Als dann 
noch der Schwiegervater sie wegen Ver-
nachlässigung von Haus und Hof vor dem 
Dorfgericht verklagte, kam sie zu MHOLA. 
Ein Gespräch mit dem Richter ergab, dass 
dieser aus Mangel an juristischer Kompetenz 
und mangelnder Selbstbehauptung gegen-
über dem mächtigen Schwiegervater den 
Fall nur hinauszögern, aber nicht für Frau J. 
entscheiden wollte. So verstrich eine Ern-
tezeit nach der anderen. Deshalb suchten 
Mitarbeitende von MHOLA zusammen mit 
der Menschenrechtsarbeitsstelle der lutheri-

schen Kirche einen außergerichtlichen Weg. 
Sie bereiteten in einer Reihe von Besuchen 
das Feld für ein Versöhnungsgespräch vor 
und erreichten, dass Frau J. wieder in den 
Clan aufgenommen wurde, in das Haus 
zurückkehren konnte und wieder ihre Felder 
bestellt. Außerdem halfen sie ihr beim Antrag 
auf Witwenrente, und nun, drei Jahre nach 
dem Tod ihres Mannes, gehen die Kinder 
von Frau J. wieder in die Schule und werden 
täglich satt. Ihr Ältester ist inzwischen in der 
Sekundarschule.

Fälle wie diese werden jede Woche neu 
an MHOLA herangetragen. Ihre Lösung hilft 
nicht nur den Entrechteten im konkreten 
Einzelfall, sondern hat auch eine Signalwir-
kung für die Gesellschaft als Ganzes. Durch 
die Arbeit von MHOLA wird deutlich, dass 
auch den Ärmsten Gerechtigkeit widerfah-
ren kann. MHOLA zeigt einen zivilen und 
legalen Weg auf, und stellt sich so gegen 
Machtmissbrauch und Gewalt.

Martin Schmitz-Bethge

Wenn Strom und Wasser ausfallen
Der Ausbildungsverein GIC MAINELIN in Douala, Kamerun
Das Jahr 2011 brachte für den Ausbildungs-
verein einige erfreuliche Erfolge und Wei-
terentwicklungen, aber auch schwierig zu 
bewältigende Herausforderungen. 

Kurz nach dem Besuch von Heide und Jür-
gen Seippel Anfang 2011 gab es eine posi-
tive Wende in dem „Versteckspiel“ vor den 
Steuerbehörden. Noch bei unserem Besuch 
erklärte Blaise Boum, der Leiter des Vereins, 
die Versteckspiele vor der willkürlichen Steu-
erpraxis der umherziehenden Steuerfunktio-
näre. „Ich habe deshalb kein festes Büro 
mehr und nichts, was nach einträglichem 
Gewerbe aussieht. Und die Hauptarbeit der 
Schneiderei und Dekoration macht meine 
Frau mit den 5 Auszubildenden bei uns zu-
hause. Die Steuerbehörden vermuten sonst 
hier viel Reichtum und nehmen astronomi-
sche Steuern. Dann müssten wir schließen“.

Dann, Anfang Februar 2011, bewegte sich 
etwas. Bei einem mehrtägigen Tag-der-
offenen-Tür im Vereinsgebäude mit großem 
Empfang, Verkaufsausstellung, Modenschau 
und einer Konferenz über die ökonomische 
Bedeutung der Hausarbeit von Frauen mit 
über 80 TeilnehmerInnen waren auch offi -
zielle Vertreter der Kommune anwesend. 
Beamte des nationalen Beschäftigungsfonds 

baten um das Ausbildungskonzept von Blai-
se Boum. Sie stellten ihm Ausbildungsför-
derung in Aussicht (so etwas dauert immer 
seine Zeit). Kurz darauf sagte ein Mitarbeiter 
der Steuerbehörde zu, dass die Arbeit des 
(gemeinnützigen) Vereins steuerlich in Ruhe 
gelassen werde. So konnte anschließend im 
Vereinsgebäude sowohl ein Büro als auch 
die Schneiderinnenausbildung mit Atelier 
wieder eingerichtet werden. Nach diesen 
Erfolgen sowie einer Verbesserung der fi nan-
ziellen Situation des Vereins haben sie im 
April auch die Frisörausbildung für Mädchen 
wieder aufgenommen, die im letzten Jahr 
aus wirtschaftlichen Gründen ausgesetzt 
worden war.

Ein weiteres positives Ereignis: Wir berichteten 
schon, wie sehr die Arbeit – und speziell die 
Bäckerei – durch die ständigen Stromausfälle 
behindert wird was auch wirtschaftliche 
Schäden hervorruft, z.B. durch abgebro-
chene Backprozesse und verdorbene Back-
waren. Mit der Förderung unserer Stiftung 
konnte der Verein einen Elektrogenerator 
kaufen, der seit März 2011 für zuverlässige 
Stromversorgung.

Im April hat der Verein zusammen mit dem 
Nachbarverein GIC CEFPAM, einem Verein 
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mit Schneideratelier spezifi sch zur Ausbildung 
von Mädchen (und einer preisgekrönten 
Schneiderin), eine strategische Entschei-
dung getroffen. Sie schlossen eine Partner-
schaftsvereinbarung mit dem Inhalt, dass 
GIC MAINELIN dem anderen Verein bei der 
Organisation und Geschäftsführung hilft 
und ihnen dazu Ausbildung bietet. Im Ge-
genzug zogen ihr Scheideratelier und die 
Frisörausbildung in die günstiger gelegenen 
Räumlichkeiten der GIC CEFPAM um. Nach 
diesem Umzug im Juli wurde die 1. Etage des 
Vereinsgebäudes von GIC MAINELIN ganz 
für die Kurs- und Lehrgangsarbeit ausge-
stattet. Diese Arbeit wird entsprechend den 
identifi zierten Bedürfnissen der Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen des Viertels ausge-
baut. Da parallel dazu auch die Büro- und 
Servicearbeit deutlich anstieg, stellte der 
Verein eine Sekretärin an.

Im April erreichte uns jedoch auch eine 
Hiobsbotschaft. Seit zwei Monaten lieferte 
die staatliche Wassergesellschaft SNEC kein 
Wasser mehr in das Viertel. Alle waren ge-
zwungen, von weit her Wasser zu kaufen, 
zum Teil von Brunnen bedenklicher Qualität. 
Die SNEC kümmert sich nicht um Beschwer-
den, denn das Viertel hat keine prominenten 
Bewohner, die Druck machen könnten. Da 
dieses Problem in den letzten Jahren immer 
häufi ger auftritt, wollte der Verein sich um 
eine eigene Wasserversorgung kümmern. 
Das könnte zugleich der ganzen Nachbar-
schaft helfen, in Zeiten der Wassersperrung 
versorgt zu werden. Die Idee war, einen 
eigenen Brunnen bohren zu lassen. Sie sam-
melten Geld bei den Vereinsmitgliedern und 
in der Nachbarschaft, sogar die Kommune 
gab einen Zuschuss als Darlehn, und auch 
die Stiftung leistete noch einen Beitrag. Der 
Brunnen konnte jedoch aus technischen 
Gründen nicht gebohrt werden. Statt dessen 

konnte der Verein mit einem Nachbarort 
einen Wasser-Liefervertrag abschließen und 
bezieht seither sein Wasser über eigene Lei-
tungen. Dafür reichte ihr Geld, und nun ist 
Wasser für sie selbst und gegen Bezahlung 
auch für das Viertel vorhanden – kameru-
nische Improvisationen.

Im zweiten Halbjahr hat der Verein auch 
die Informatikausbildung nach mehrjähriger 
Unterbrechung wieder aufgenommen. Sie 
besteht nun als ständiges Angebot sowie 
auch als Ferienkurse, was besonders von 
SchülerInnen nachgefragt wird – ebenso 
wie der im Frühjahr begonnene Englisch-
Sprachunterricht.

Die Nachfragen aus der Nachbarschaft ha-
ben sich so stark entwickelt, dass der Verein 
im letzten Quartal 11 noch eine Stelle für 
Nachbarschaftshilfe eingerichtet hat. Details 
zu dieser Arbeit haben wir noch nicht erhal-
ten. Wie der Bau- und Handwerkerbereich 
muss sich diese Stelle fi nanziell selbst tragen.

Ein Highlight für den Verein war im November 
die Messe „PROMOTE 2011“ im Kongresspa-
last der Hauptstadt Yaoundé, an der alle 
Mitglieder des Vereins teilgenommen ha-
ben. Die Messe war ein Ort, um den Verein 
bekannt zu machen und neue Verbindun-
gen zu knüpfen.

Für 2012 formulierte Blaise Boum zurück-
haltend: „Wir haben in 2011 nicht alles ge-
schafft, was geplant war; 2012 wollen wir vor 
allem all das gut managen, was wir schon 
geschaffen haben und unsere Dienstlei-
stungskapazität erhöhen“. 

Jürgen Seippel

Tag-der-offenen-
Tür im Schneide-
rinnenatelier bei 
GIC MAINELIN in 

Kamerun.
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Unter diesem Thema fand im Jahr 2011 der 
4. Turnus der interkulturellen Begegnung 
zwischen Jugendlichen aus Bremen und 
aus Bafoussam/Kamerun statt, die von der 
Stiftung die schwelle gefördert wurde.

Zu den Zielen und der Durchführung schreibt 
Anna Heidrun Schmitt, Leiterin des Projekts:
„Jugendliche des Hermann-Böse-Gymna-
siums in Bremen und des Lycée bilingue 
in Bafoussam/Kamerun sowie weitere Ju-
gendliche arbeiten gemeinsam für Verän-
derung und für ein anderes Miteinander 
auf der Welt, auf der Basis gegenseitiger 
Wertschätzung. Ehemalige Teilnehmende 
erlernen partizipative Arbeit und geben ihre 
Kenntnisse weiter – sie leiten und betreuen 
die Arbeitsgruppen, so dass Nachhaltigkeit 
und Kooperation weiter eingeübt werden.

Ziel des Projektes ist der Abbau von Vorur-
teilen und Stereotypen, gegenseitige An-
näherung und Bereicherung, Anreicherung 
bestehender Strukturen durch Dialog und 
Kreativität, internationale Partizipation und 
Kooperation im Sinne einer wirklichen Ent-
wicklungszusammenarbeit und damit: eine 
globale Verständigung.

In regem E-Mail-Austausch und in Work-
shops erarbeiten die Jugendlichen selbst 
gewählte Themen über ein Jahr lang und 
präsentieren ihre Erkenntnisse öffentlich: 
z.B. durch Theatersketche oder Zeitungs-
artikel. In wechselseitigen Begegnungen in 
Kamerun und Deutschland entwickeln die 
Jugendlichen gemeinsam Visionen für ein 
friedliches Zusammenleben und Schritte 
der Umsetzung, mit ihren Ausdrucksformen 
(Tanz, Musik, Gedichte, Malerei etc.). Radio-
sendungen, Podcasts, Marktstände u.v.a. 
informieren und sensibilisieren eine große 
Öffentlichkeit. Gespräche mit Politikern und 
Nichtregierungsorganisationen geben der 
Stimme der Jugendlichen mehr Gewicht.

Die Jugendlichen sind von Beginn an einbe-
zogen, sie bestimmen mit bei der Planung, 
Organisation, Programm und Fundraising. 
Sie üben sich in Selbstverantwortung und 
Gemeinschaftssinn – lokal und global.“

Die Bremer Jugendlichen reisten vom 28.5. 
– 14.6.2011 nach Kamerun; der Gegenbe-
such der Kameruner in Bremen fand vom 
21.6. – 2.7. statt.

Zum Abschluss der Begegnungen gab es 
auch dieses Mal in Bremen ein interkulturelles 
Fest, auf dem auf vielfältige und beein-
druckende Weise das Erarbeitete dargebo-
ten wurde. So gab es u.a. kleine szenische 
Darstellungen zu Umweltproblemen und 
zu ihren Eindrücken des Besuchs der KZ-
Gedenkstätte Neuengamme. Außerdem ka-
merunische Tänze, Musik und Modenschau 
sowie Gedichte. Sehr lecker waren die ka-
merunischen Speisen. Durch gemeinsames 
Singen, Tanzen und Gespräche wurden die 
Gäste aktiv mit einbezogen.

Gedicht eines Teilnehmers:
Past and now
Taking a look at our work
we should sometimes be clear and observe
Because if we go back to history
we would see what could be our destiny.
Because all humans should know
that the world is not a one man show.
And maybe we should try t realize
that this happenings are no horrorfi lm,
but it should be clear
that this cruel happenings appearenced
here.
(after the visit at memorial of concentration 
camp Neuengamme)

Im November erhielt das YOW-Projekt 2 Prei-
se: einen für Globales Lernen und Bildung für 
nachhaltige Entwicklung (BNE), vergeben 
von „weltwissen 2011“, und den 2. Preis bei 
der Ideen-Initiative „Zukunft“ von dm (Dro-
gerie Markt).

Seit Anfang November 2011 haben die Vor-
bereitungen für den 5. Turnus der Begegnun-
gen begonnen, mit steigender Selbstver-
antwortung derer, die seit Jahren an dem 
Programm partizipieren. Die gegenseitigen 
Besuche sind für Sommer 2012 geplant.

Heide Seippel

Einstehen – Aufstehen für die „Eine Welt“
Youth on the World – junge Menschen bewegen die Welt
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Al Tariq
Das Jahr 2011 endete für unsere Partneror-
ganisation Al Tariq und ihren Vorsitzenden 
Khaled Abu Awwad mit zwei erfreulichen 
Ereignissen: Die fast zweijährige Inhaftierung 
seines Sohnes Mohannad im israelischen 
Gefängnis fand ein Ende im Dezember: Mo-
hannad wurde endlich mit vielen anderen 
Gefangenen entlassen. In unserem letzten 
Jahresbericht hatten wir bereits über Mo-
hannad, den wir persönlich als engagierten 
Jugendgruppenleiter kennen gelernt und 
erlebt haben, berichtet. Einige Bremer Freun-
de haben es mit ihren Spenden möglich ge-
macht, dass wir Mohannad eine israelische 
Anwältin zur Seite stellen konnten. Viele Ju-
gendliche sitzen – ohne rechtlichen Beistand 
– in israelischen Gefängnissen. Mohannad ist 
physisch wohlbehalten, aber von den zwei 
Jahren Gefängnis gezeichnet und trauma-
tisiert, nun zu Haus in Beit Ummar. Er selbst 
sagte unmittelbar nach seiner Entlassung: 
„Für euch ist das Leben weiter gegangen; 
ich habe zwei Jahre verloren. Ich möchte 
gerne wieder ins Leben zurückkehren.“ Er 
möchte studieren und sich auch wieder in 
der Jugendarbeit engagieren.

Im Herbst vergangenen Jahres erhielten wir 
dann die Nachricht, dass Khaled zusammen 
mit der afghanischen Frauenrechtlerin Anar-
kali Honaryar am 9. Dezember in Paris mit 
dem UNESCO Menschenrechtspreis 2011 
ausgezeichnet werden sollte. Der UNESCO-
Preis wird seit 1995 anlässlich des 125. Ge-
burtstages von Mahatma Gandhi an Per-

sonen, die sich durch Gewaltlosigkeit und 
Toleranz auszeichnen, verliehen. Es ist eine 
große Ehre für Khaled und Al Tariq, diese 
Würdigung zu bekommen. 

Gleichzeitig konnten wir in den Nachrichten 
auch verfolgen, dass Israel im Spätherbst 
die UNESCO öffentlich sanktionierte und die 
israelischen UNESCO-Gelder einfror. Diese 
Sanktionen erfolgten als Antwort auf die 
Aufnahme Palästinas in die UNESCO. Der 
im September vor der UN-Vollversammlung 
gestellte Antrag Palästinas auf Aufnahme in 
die Vereinten Nationen, beschäftigte auch 
unsere Partner: Al Tariq führte im Vorfeld 
etliche Veranstaltungen und Gesprächs-
kreise durch. In diesen „politisch virulenten 
Zeiten“ organisierte Al Tariq – zusammen 
mit Parents Circle Families Forum – eine be-
merkenswerte Kampagne: „BloodRelations: 
Could you hurt someone who has your blood 
running through their veins?“, einen Aufruf 
zur Blutspende, dem israelische und palä-
stinensische Friedensaktivsten folgten und 
öffentlich Seite an Seite Blut spendeten. 
Diese Kampagne war eingebettet in Dia-
logveranstaltungen und Gesprächskreise.

Al Tariq – zusammen mit Parents Circle – or-
ganisieren und fördern darüber hinaus Frau-
enprojekte, die es Frauen ermöglichen, sich 
im Bereich des Kunsthandwerks ökonomisch 
selbstständig zu machen und unterstützen 
Frauen in „local leadership“ Aufgaben. Hier 
ist jetzt ein Qualifi zierungsprojekt zusammen 
mit dem Dar Al Kalima College Bethlehem 
(eine Einrichtung u.a. von Pfarrer Dr. Mitri 
Raheb) in Planung. Trainings und die Ausbil-
dung jungen Leuten zu Jugendgruppenlei-
tern bleibt weiterhin eine der Kernaufgaben 
der Organisation. Einige der jungen Jugend-
gruppenleiterInnen waren im Juni 2011 im 
LidiceHaus Bremen zu Gast. 

 Anette Klasing

Breaking the Silence
Die Zusammenarbeit mit der israelischen 
Organisation Shovrim Shtika – Breaking the 
Silence (BtS) ist 2011 etwas anders verlau-
fen als geplant und im letzten Jahresbe-
richt angekündigt. An Stelle der deutschen 
Übersetzung der „Soldiers Testimonies from 
Hebron“ hat die schwelle im vergangenen 
Jahr deutsche Übersetzungen für Videos, 
die bisher nur auf Hebräisch mit englischen 

Stimmen der Hoffnung – und Ernüchterung
Palästinensische und israelische Partnerorganisationen
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Untertiteln existierten, mit fi nanziert, in denen 
ehemalige israelische Soldaten und Solda-
tinnen mit vollem Namen und erkennbarem 
Gesicht vor der Kamera Zeugnis ablegen 
über das, was sie in den besetzten palästi-
nensischen Gebieten oder an den israeli-
schen Gren zen und Checkpoints während 
ihres Militärdienstes erlebt und getan haben. 
Die se Videos sollen bei einer für dieses Jahr 
geplanten Ausstellung in Berlin zusammen 
mit der umfangreichen Sammlung von 
Zeugenaussagen (Testi mo nies) israelischer 
Soldaten aus den Jahren 2000 – 2010, die 
im Sommer bei einem großen deutschen 
Verlag in deutscher Übersetzung erscheinen, 
der Öffentlichkeit präsentiert werden.

Trotz der zunehmenden Aufmerksamkeit 
und Anerkennung, die Breaking the Silence 
in der israelischen Gesellschaft erfährt, und 
der Unterstützung, die sie von westlichen 
Regierungen erhält, versuchen Mitglieder 
der derzeitigen israelischen Regierung und 
der sie tragenden Parteien, BtS als „antiis-
raelische“ und „terroristische“ Organisation 
zu diffamieren und ihr – wie anderen israeli-
schen Menschen rechts- und Friedensorga-
nisationen – die fi nanzielle Unterstützung aus 
dem Ausland zu entziehen. Die entsprechen-
den Gesetzentwürfe sind nach Protesten in 
Israel sowie seitens europäischer und der US-
amerikanischen Regierung bisher aller dings 
noch nicht verabschiedet worden. Die für 
kritische Nicht Regierungs Organisatio nen in 
Israel während der letzten Jahre verschärfte 
Situation war auch zentrales Thema in ei-
nem ausführlichen Gespräch, das schwelle-
Mitglieder mit Dana Golan, der General 
Managerin von BtS, geführt ha ben, als sie 
sich am 18. Oktober 2011 anlässlich einer 
Vortragsveranstaltung in Bremen aufhielt.

 Klaus Körber

SchwelleNgespräch 2011 zum 
Kairos-Papier mit Pastor Dr. Mitri Raheb, 
Bethlehem 
Am Dienstag, 25. Oktober, hatte die schwel-
le mit dem Evangelischen Bildungswerk zu 
einer Veranstaltung eingeladen. Sie stand 
unter dem Titel: „Das Kairos Dokument der 
palästinensischen Christen. Eine andere 
Stimme im Nahost-Konfl ikt“.

Bei einem Treffen einer Delegation der Stif-
tung die schwelle im November 2010 im 
Lutherischen Zentrum in Bethlehem hatten 
wir einen der maßgeblichen Mitverfasser 
des Kairos -Dokumentes, Pastor Mitri Ra-

heb, eingeladen, das Dokument in Bremen 
vorzustellen und auch die Rezeption in den 
deutschen evangelischen Kirchen zu kom-
mentieren. 

Im Dezember 2009 wurde das Kairos-Do-
kument mit dem Untertitel „Die Stunde der 
Wahrheit – Ein Wort des Glaubens, der Liebe 
und der Hoffnung aus der Mitte des Leidens 
der Palästinenser und Palästinenserinnen“ 
veröffentlicht, das seitdem in der weltweiten 
Christenheit diskutiert wird. Alle Bischöfe der 
orthodoxen, katholischen, anglikanischen 
und protestantischen Kirchen Palästinas 
haben sich diesen „Schrei unserer Kinder“, 
wie sie es formulieren, zu eigen gemacht.

Das Kairos-Dokument ist ein christlicher Pro-
test vor allem gegen die Besatzungs- und 
Siedlungspolitik Israels in der Westbank: Es 
bittet „die Völkergemeinschaft darum, der 
palästinensischen Bevölkerung zur Seite zu 
stehen, die seit mehr als sechs Jahrzehnten 
mit Unterdrückung, Vertreibung, Leiden und 
Apartheid konfrontiert ist. Das Leiden geht 
weiter, während die Völkergemeinschaft 
schweigend der Besetzung durch den Staat 
Israel zusieht.“ So heißt es in der Einführung. 
Es plädiert für Wege der Gewaltlosigkeit, um 
den Konfl ikt zu lösen, fordert deshalb u.a. 
Boykott-Maßnahmen – auch wenn die kei-
neswegs im Zentrum stehen. Das Dokument 
schließt sich ausdrücklich an das südafrika-
nische Kairos-Papier an, das in den 1980er 
Jahren mit zur Beendigung des Apartheid-
systems in Südafrika führte.

In meiner Einführung zu der Veranstaltung 
im Forum Kirche habe ich folgendes gesagt:
Im Jahr 2003 haben wir unseren ersten In-
ternationalen Friedenpreis u.a. an die israe-
lisch-palästinensische Friedensorganisation 
„Parents Circle – Families Forum“ verliehen. 
Seitdem verbindet uns mit beiden Seiten 
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dieser Organisation eine enge Partnerschaft. 
Über sie vermittelt kooperieren wir auch mit 
anderen palästinensischen und israelischen 
Friedensorganisationen, die sich für eine 
gewaltfreie Konfl iktlösung auf dem Weg der 
gegenseitigen Verständigung und für die 
Wahrung der Menschenrechte einsetzen. 

Bei zwei Reisen nach Israel und Palästina 
haben Mitglieder der Stiftung auch viele 
weitere Aktivisten von Friedens- und Men-
schenrechtsorganisationen kennen gelernt, 
auch das Internationale Begegnungszen-
trum der Lutherischen Kirche in Bethlehem, 
das Mitri Raheb leitet.

Wir haben Mitri Raheb eingeladen, damit 
der Aufschrei der palästinensischen Christen 
auch in Bremen gehört und diskutiert wird. 
Ohne Gerechtigkeit für die Palästinenser 
wird es u.E. nämlich keine Versöhnung ge-
ben. (…)

Lieber Mitri Raheb, 
bevor ich Ihnen das Wort gebe, noch einige 
Worte zu diesem Ort und der Beschäftigung 
in der BEK mit der deutschen und kirchlichen 
Vergangenheit. In diesem Haus residierte 
in der Nazi-Zeit die SA. Von hier aus gingen 
deshalb wahrscheinlich die Befehle in der 
so genannten Reichsprogromnacht 1938 
zur Zerstörung der Synagoge und jüdischer 
Geschäfte in Bremen aus. Unabhängig von 
diesem Ort hat sich die BEK in den 80er 
und 90er Jahren intensiv mit der deutschen 
Schuld und ihrem eigenen Versagen in der 
Nazi-Zeit auseinander gesetzt, u. a. mit einer 
Ausstellung „Wir sind in die Irre gegangen“. 
Das Evangelische Bildungswerk hat auch mit 
anderen zusammen 1991 eine Gedenkfahrt 
nach Minsk zur Erinnerung an die Deporta-
tion Bremer Juden organisiert. 

Wir wissen um die tiefe Schuld der Deutschen 
gegenüber den Juden und die Verstrickung 
auch unserer Kirche. Mancher von uns hat 
deshalb Probleme, sich überhaupt den Kon-

fl ikten zwischen Israelis und Palästinensern 
zuzuwenden. Wir alle fragen uns, inwieweit 
sind wir darin nicht aufgrund der deutschen 
Geschichte ursächlich verstrickt sind. 

Andere sagen: Wir dürfen nicht wieder in 
die Irre gehen. (…)

Vor ca. 50 Besuchern hat Mitri Raheb uns 
sehr intensiv in die Aussagen des Kairos-
Papiers eingeführt und sich mit großer Ein-
fühlsamkeit der Diskussion gestellt. Nur kurz 
angesprochen wurde in diesem Gespräch 
die Forderung, Produkte der jüdischen Sied-
lungen im Westjordanland zu boykottie-
ren. Mitri Raheb stellte heraus, dass diese 
Boykott-Diskussion nicht zentral sei und das 
Kairos -Papier in erster Linie von allen Christen 
und auch den deutschen protestantischen 
Kirchen verlangt, endlich das Leiden des 
palästinensische Volkes ernst zu nehmen: die 
dauerhafte Verletzung der Menschenrech-
te. Dazu gehört natürlich in erster Linie die 
aggressive Siedlungspolitik der Nationalreli-
giösen im Westjordanland, die widersinniger 
Weise mit der biblischen Landverheißung 
an Israel begründet wird. Er betonte, dass 
Gewaltfreiheit immer wieder angemahnt 
werde, die Entscheidung für einen Boykott 
der Siedlerware sei eine der gewaltfreien 
Möglichkeiten, für die sich palästinensische 
Christinnen und Christen einsetzen. Auch 
theologisch ging es in seinem Vortrag um 
eine Wieder Inanspruchnahme der eigenen 
Tradition und Herkunft, ohne damit ein ex-
klusives Recht auf das Land zu begründen.

Wir haben uns sehr gefreut, als wir  Anfang 
2012 hörten, dass Mitri Raheb den deut-
sche Medienpreis bekommen hat. „Mit dem 
Deutschen Medienpreis 2011 werden am 
24. Februar 2012 vier Menschen geehrt, die 
keine Schlagzeilen in den Medien gemacht 
haben, deren Taten aber herausragende 
Symbole der Menschlichkeit sind“, so heißt 
es im offi ziellen Begründungstext. 

Reinhard Jung

Die Altstadt von 
Bethlehem.



15

Es gibt nicht nur deprimierende Nachrichten 
aus Bosnien, dem Land mit der chaotischen 
Regierungsführung, mit nationalistischem 
Getöse, erneuten Kriegsdrohungen und 
großem sozialen Elend. Es gibt auch Nach-
richten, die Hoffnung machen. 

Wir haben in den vergangenen Jahren 
immer wieder über Fenix informiert. die 
schwelle und viele private Spenderinnen 
und Spender haben sich in dem Projekt 
seit vielen Jahren fi nanziell engagiert. Aus 
winzigen Anfängen ist inzwischen ein So-
zialzentrum entstanden, das in Bosnien zu 
einem Vorzeigeprojekt geworden ist. Im 
September 2011 haben wir dort in festlichem 
Rahmen wieder einmal eine Einweihung 
gefeiert. Der zweite Stock des Altenheimes 
war fertig gestellt. Inzwischen hat dieses 
Altenheim, an dessen Finanzierung sich Mit-
glieder der schwelle in erheblichem Maße 
beteiligt haben, 61 Plätze für alte Menschen. 
Die Menschen, die dort eine neue und sehr 
attraktive Heimat gefunden haben, kom-
men aus verschiedenen Ethnien. Serben, 
Kroaten und Bosniaken wohnen einträchtig 
miteinander – etwas, das auch 16 Jahre 
nach dem Friedensvertrag von Dayton alles 
andere als selbstverständlich in Bosnien ist. 
Dieses Haus wirft erfreulicherweise Gewinne 
ab, die neben anderen Einnahmequellen 
Fenix in einigen Jahren in die Lage versetzen 
werden, seine vielen Aktivitäten ohne Hilfe 
aus dem Ausland zu fi nanzieren. Das war 
immer unser Ziel.

 Eine weitere Hilfe zur Selbstständigkeit ist 
der Kauf eines großen Ackers hinter dem 
Fenix-Grundstück, der uns in diesem Jahr 
endlich gelungen ist. Die Ernteerträge sollen 
teilweise vermarktet werden und zum an-
deren Teil dazu dienen, die Suppenküche 
mit Nahrungsmitteln zu versorgen und da-
durch Kosten zu sparen. Ein viertes großes 
Gewächshaus, das in diesen Wochen ge-
stiftet wird, wird die Ernteerträge erheblich 
vergrößern. Inzwischen beschäftigt Fenix 29 
Personen und ist damit zu einem der größ-

ten Arbeitgeber in Sanski Most geworden, 
in einer Stadt, in der über die Hälfte der 
arbeitsfähigen Menschen ohne Arbeit und 
teilweise ohne jedes Einkommen ist. 

 Es gibt aber leider auch über erhebliche 
Schwierigkeiten zu berichten. Die Leiterin 
von Fenix schrieb uns kürzlich: „In unsere Sup-
penküche kommen im Moment 150 arme 
Menschen, darunter auch einige jüngere, 
die keine andere Wahl haben und nichts 
zu essen haben. Sie sind wirklich in einer 
Notlage. Sie sind verzweifelt, hungrig und 
ohne Aussicht. Unser derzeitiges Budget 
kann diese steigende Zahl (vorher waren 
es 90 bis 100 alte Menschen) über mehrere 
Monate nicht tragen.“ Aus anderer Quelle 
kam die Information, dass die Infl ationsrate 
im vergangenen Jahr sehr gestiegen ist, 
ohne dass Löhne und Sozialzuwendungen 
angehoben wurden. Die Situation, vor allem 
im Westen Bosniens, wird immer hoffnungs-
loser. Umso wichtiger bleibt vorerst unser 
Engagement dort und dass es dort solche 
Inseln der Hoffnung gibt, wie das Zentrum 
Fenix. 

Claus Bulling

Nachrichten, die Hoffnung machen
Sozialzentrum Fenix in Nord-Bosnien

Bosnische Folklore 
bei der Einweihung 
des Erweiterungs-
bau des Altenhei-
mes in Sanski Most.

Urban Bulling betont 
in seiner Festrede 
die Bedeutung von 
Fenix für die Region 
Sanski Most und 
wertschätzt die 
langjährige Part-
nerschaft zwischen 
schwelle und Fenix.
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Ana und Otto Raffai haben in diesem Jahr 
wieder sehr viele Menschen für die Frie-
densarbeit und den interreligiösen Dialog 
aus- und fortgebildet. Wie immer fanden die 
Trainings vor allem auf dem Balkan, dieses 
Jahr besonders viele in Bosnien, statt. Sehr 
erfreulich ist die Zusammenarbeit mit der 
Diözese Sarajevo und der katholischen Fa-
kultät in Sarajevo, deren Rektor es als sehr 
wichtig ansieht, dass Priester und Theolo-
gInnen eine Ausbildung im gewaltfreien 
Handeln bekommen.

Viele kleine Gruppen und auch Orden in 
Dörfern und Städten fragen nach Trainings 
an. Mal ist es der Bürgermeister einer Klein-
stadt, mal der Imam, mal eine ehemalige 
Kursteilnehmerin, die in ihrem Ort ein Seminar 
anstößt. Meistens können die InitiatorInnen 
– lernbegierig und begeistert von den Kurs-
inhalten – nur mit Mühe Unterkunft oder 
Essen zur Verfügung stellen, die Kurse aber 
nicht zahlen. Das heißt, dass unsere Unter-
stützung (und die der Diözese Limburg u.a.) 
dringend nötig sind, um diese Multiplikato-
renarbeit auch weiterhin zu ermöglichen. 

Unter der Überschrift „Kein Training ohne 
Friedensbaustelle“ beschreibt Ana im letzten 
Rundbrief von RAND, dass sie für Semina-
re mit Bosniaken in Orten mit mehrheitlich 
muslimischer Bevölkerung, katholische Teil-
nehmerInnen aus Gegenden einluden, in 
denen Katholiken die Mehrheit stellten.In 
der Nachkriegsrealität sind die Gruppen 
meist völlig entmischt. „Sie vermissen die 
anderen, und auch, wenn sie im Krieg auf 

verschiedenen Seiten waren, suchen sie jetzt 
wieder die anderen. „Als ob sie erst ein Leib 
wären, wenn sie gemischt sind.“

Weiterhin ist RAND Mitveranstalter der Kon-
ferenz „Gläubige für den Frieden“, deren 
aktivste TeilnehmerInnen und Veranstalte-
rInnen zugleich ein interreligiöses Netzwerk 
für den Balkan bilden und nun auch über 
eine systematische Evaluation ihrer Friedens-
arbeit nachdenken. Hier gibt es auch schon 
länger einen Kontakt von RAND zu dem 
Imam Vahidin Omanovic, der dies Jahr unser 
Friedenspreisträger geworden ist.

Am 2. Oktober – dem Tag der Gewaltfreiheit 
– plant RAND mit befreundeten Initiativen 
Aktionen in ihrem Ort, Sesvete bei Zagreb 
und vier weiteren Städten gleichzeitig. Ne-
ben der Arbeit auf dem Balkan leiten die 
beiden Trainer auch ab und zu Seminare und 
Veranstaltungen ihrer Kooperationspartner, 
so auch regelmäßig Kurse zur Ausbildung 
beim OeD, dessen Name seit 1.1. 2012 „ge-
waltfrei handeln e.V.“ ist (s. S. 17)

Ein weiteres Beispiel für die Ausstrahlung von 
RAND ist, dass sie bei MIR France die Ge-
legenheit hatten (Ana schreibt “ich würde 
fast sagen, die Ehre hatten“) Interessierten 
aus Ruanda und Burundi ihre Erfahrungen 
aus der Friedensarbeit zu erzählen.

Es ließen sich noch viele Beispiele für die 
Nachhaltigkeit und Reichweite der Arbeit 
von RAND anführen.

Wiebke Jung

Mit Gewaltfreiheit gegen Entmischung
Regionale Adresse für gewaltfreies Handeln – RAND in Kroatien
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2011 war für den Verein, für seine Mitglieder 
und den Vorstand, für KursteilnehmerInnen, 
TrainerInnen, KooperationspartnerInnen, 
das Kuratorium und die MitarbeiterInnen 
ein Jahr der intensiven Diskussion um einen 
neuen Namen. Seit dem 01.01.2012 trägt 
der Verein den Namen:

gewalt f rei  handeln e.V.
ökumenisch Frieden lernen.

Dieser neue Name ist Ergebnis eines mehrere 
Jahre andauernden Prozesses, in dem wir 
uns fragten: Wie erreichen wir jüngere Men-
schen mit unserem Angebot, wie sprechen 
wir Menschen an, die nicht mehr selbstver-
ständlich im kirchlichen Raum aufgewach-
sen und verankert sind? Zugleich war es uns 
wichtig, die Ursprünge unserer Arbeit im 
Konziliaren Prozess für Gerechtigkeit, Frieden 
und Bewahrung der Schöpfung im Blick zu 
behalten, genauso wie das Bekenntnis zur 
Gewaltfreiheit. 

Am Ende eines jeden Jahres ziehen wir 
Bilanz. Auf der einen Seite sind das ganz 
konkrete Zahlen. So können wir auch 2011 
davon erzählen, dass mehr als 360 Frauen 
und Männer unsere Workshops, Seminare 
und berufsbegleitenden Kurse besucht ha-
ben. Dabei haben sich fast 100 Personen 
in unseren Seminaren auf einen Entwick-
lungs- oder Freiwilligendienst im Ausland 
vorbereitet. Noch einmal 30 haben an Se-
minaren für RückkehrerInnen aus einem 

Freiwilligendienst mit dem Programm „welt-
wärts“ teilgenommen und zu den Themen 
„Zivilcourage“ und „Dialog der Religionen“ 
miteinander gearbeitet.

Außer diesen zählbaren Ergebnissen gibt es 
die „erzählbaren“. Vom berufsbegleitenden 
Aufbaukurs berichtet Jenny Kauther auf den 
folgenden Seiten. Einen Einblick in das, was 
Menschen mit dem im Aufbaukurs Gelern-
ten in ihrem Leben beginnen, geben sechs 
Audioporträts auf der Internetseite www.
peace-to-go.org. Anschaulich und konkret 
erzählen AbsolventInnen verschiedener Kur-
se ihre „Entwicklungsgeschichten“ und ge-
ben gewaltfreier ziviler Konfl iktbearbeitung 
im In- und Ausland, in ganz verschiedenen 
Berufen und Umfeldern ein Gesicht.

Am 5. November 2011 hat der OeD in der 
Johanniskirche in Magdeburg den Lothar-
Kreyssig-Friedenspreis erhalten. In seiner Lau-
datio erzählte der Schriftführer der Bremi-
schen Evangelischen Kirche und Friedensbe-
auftragte des Rates der EKD Renke Brahms 
sehr persönlich von seinen Begegnungen 
mit unserem Verein. Er erinnerte daran, dass 
Milliarden, die für Waffen ausgegeben wer-
den, nachhaltig in gewaltfreie Bearbeitung 
von Konfl ikten umzuleiten seien. Nur so käme 
die Menschheit einer friedlichen Welt näher. 
Wir haben diesen Preis als große Ermutigung 
für unsere Arbeit empfunden.

Christine Garve-Liebig

gewaltfrei handeln e.V.
ehemals: Oekumenischer Dienst Schalomdiakonat (OeD)

Die Geschichte der Friedenspädagogik
Arbeitskreis Historische Friedensforschung
Die Jahrestagung des Arbeitskreises Histo-
rische Friedensforschung beschäftigte sich 
2011 erstmals mit der Geschichte der Frie-
denspädagogik in Deutschland. Neben 
interessanten Referaten war auffällig, dass 
sich zunehmend junge Historiker und auch 
mehr Historikerinnen einbringen. Zur neuen 
Vorsitzenden wurde Prof. Dr. Christa Häm-
merle, Wien gewählt, Stellvertreter ist Prof. 
Holger Nehring, Sheffi eld.

Diese Tagung endete mit einem öffentlichen 
Diskussionsabend zu dem Vertrag über die 
Präsenz in Schulen, den die Bundeswehr mit 
einigen Bundesländern abgeschlossen hat. 
Auf dem Podium saßen ein Unterrichtsoffi -
zier, eine junge Vertreterin der Kampagne 

„schulfrei für die Bundeswehr“ sowie Dr. 
Corinna Hauswedell als Vertreterin der Frie-
densforschung. Diskutiert wurde vor und mit 
einer bunten Mischung aus Jugendlichen, 
PädagogInnen und Historikerinnen.

Obwohl sich der junge Hauptmann redlich 
bemühte solche Verträge zu begründen 
und betonte, man trenne Werbung und 
Information sorgfältig, gelang es ihm nicht, 
das Publikum von der Notwendigkeit solcher 
Vereinbarungen zu überzeugen. Es überwog 
die Kritik, dass diese Sonderverträge Be-
standteil der Tendenz seien, die Präsenz von 
Militär und Krieg in der bundesdeutschenen 
Gesellschaft wieder selbstverständlicher 
werden zu lassen.  Wiebke Jung
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Alle Kursteilnehmenden sitzen im Kreis, die 
Augen geschlossen. Der Referent geht 
herum und klebt jeder und jedem einen 
farbigen Punkt auf die Stirn. Dann heißt es: 
„Mach die Augen auf! Finde – ohne zu re-
den - deine Gruppe!“ Ich schaue mich um. 
Manche haben grüne, andere gelbe, rote, 
wieder andere sogar zweifarbige Punkte auf 
der Stirn. Was für eine Farbe habe wohl ich? 
Wie fi nde ich meine Gruppe? Schnell ist klar: 
Ohne Hilfe der anderen kann ich es nicht 
herausfi nden! Einer der Teilnehmer nimmt 
mich am Arm und stellt mich zwischen zwei 
andere mit einem grünen Punkt. Erleichte-
rung! Also gehöre ich zu den Grünen! 

Auch die drei Gelben sind schnell zusam-
men gebracht. Aber was ist mit denen, die 
zweifarbige Punkte haben? Bei der einen 
fi ndet sich zur Hälfte grün: nehmen wir sie in 
unsere grüne Gruppe auf? Oder bleibt sie 
dazwischen: zwischen den Grünen und den 
Gelben? Oder bilden „die Zweifarbigen“ 
eine eigene Gruppe: als die, die anders 
sind?

Anschließend werten wir das Spiel gemein-
sam aus. 
Wir fragen uns: Was macht eigentlich Zuge-
hörigkeit aus? Und: Wie schnell werden wir 
– von äußeren Eindrücken wie Haar- oder 
Hautfarbe und hier im Spiel eben Klebepunk-
ten – dazu verleitet, zu sagen: „Du gehörst 
dazu – du nicht!“ 

Die „Zweifarbigen“ erzählen, was für eine 
Verunsicherung sie erlebt haben: Der eine 
hat sie zu den Grünen geschoben, der näch-
ste zwischen die Gelben und Roten, dann 
wieder einer ganz weg. „Warum wollen 
die anderen mich nicht? Was klebt da auf 
meiner Stirn, dass ich hin- und her geschickt 
werde? Was ist meine Farbe, worüber defi -
niere ich mich selbst? Fragen der Identität 
werden berührt.

Und die der eigenen Rolle: Werde ich aktiv 
– grenze ich selber aus? Oder bleibe ich 
passiv, gehe in die Opferrolle, lasse mit mir 
machen, mich irgendwo hinstellen? Und 
warum ist eigentlich keine/r auf die Idee 
gekommen, uns alle in einen gemeinsamen, 
bunten Kreis zu stellen? Schließlich war die 
Aufgabe doch nur: „Finde deine Gruppe!“ 
Von Farbe als Kriterium wurde nichts gesagt! 

Dieses kleine aber sehr aufschlussreiche 
Spiel ist ein Baustein eines Wochenendes, 
an dem unser Aufbaukurs des Vereins ge-
waltfrei leben e.V. (ehemals Oekumenischer 
Dienst Schalomdiakonat) sich mit spirituellen 
und interreligiösen Aspekten der Gewaltfrei-
heit beschäftigt. Ana und Otto Raffai aus 
Kroatien sind als Referenten eingeladen. 
Sie erzählen von ihren Erfahrungen mit in-
terreligiösen und -kulturellen Begegnungen 
in Kroatien und Bosnien, mehr noch, lassen 
uns Elemente davon selber ausprobieren. 
So sensibilisieren sie uns für die Chancen 

Frieden Leben Lernen
Einblicke in den Aufbaukurs des OeD
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aber auch Grenzen dieser wichtigen Frie-
densarbeit. 

Viele weitere Übungen machen wir noch an 
diesen vier Tagen im September – zu Themen 
der religiösen Identität, des gegenseitigen 
Respekts und gewaltfreier Kommunikation. 

Wir schlüpfen in Rollen und spielen Szenen 
durch, wie sie im Alltag zu fi nden sind: Die 
Kindergarteneltern veranstalten ein Grillfest. 
Soll aus Rücksicht auf muslimische Eltern und 
Kinder auf Würstchen  aus Schweinefl eisch 
verzichtet werden? Und wie gehen wir mit 
den unterschiedlichen Vorstellungen um, 
was ein gelungenes Fest ausmacht? Wer 
vertritt welche Interessen? 

Wir nutzen die Spiele für Erfahrungsaustausch 
und zum gemeinsamen Überlegen und 
Ausprobieren: Wie kann gewaltfreie Kon-
fl iktbearbeitung gut gelingen? Immer wie-
der beleuchten und refl ektieren wir dabei 
unsere eigene Rolle. So wird das Gelernte 
vertieft und in der eigenen inneren Haltung 
verankert.

14 verlängerte Wochenenden sind es insge-
samt, die wir uns als Kurs treffen. Wir entwi-
ckeln Visionen für unser eigenes gewaltfreies 
Handeln, vergewissern uns der Wurzeln, die 
uns tragen, vertiefen unsere Kenntnisse in 
Konfl iktanalyse und erproben unterschiedli-
che Wege der Konfl ikttransformation. Dabei 
geht es um persönliche Konfl ikte – um als 
Friedensfachkraft wirken zu können, ist es 
nötig, um eigene blinde Flecken und Konfl ikt-
muster zu wissen: So gehört Selbsterfahrung 
und Refl exion des eigenen Konfl iktverhaltens 
(in Begleitung eines erfahrenen Supervisors) 
unabdingbar dazu – genauso wie die Ana-
lyse gesellschaftlicher Konfl ikte. 

Ein verlängertes Wochenende verbringen 
wir im Wendland, erleben hautnah die 
Vorbereitung auf den Protest zum Castor-
transport mit, trainieren mit den Leuten von 
x-tausendmal quer Sitzblockade und Fünf-
fi ngertechnik, Bezugsgruppensystem und 
Konsensprinzip und informieren uns über die 
vielen lebendigen gewaltfreien Traditionen 
des Widerstands, die dort „zuhause“ sind. 

Auch ein selbst gestaltetes Projekt gehört 
zum Kurs dazu, in dem Gelerntes in Praxis 
umgesetzt wird. Dabei entstehen eine Eu-
ropakarte zu Orten der Versöhnung, Mo-
dule für Seminare zur Gewaltfreiheit in der 
Erwachsenenbildung und Jugendarbeit und 
humorvolle Theaterszenen, die zur Auseinan-

dersetzung mit Gewaltfreiheit einladen. Der 
Aufbaukurs wäre kein Aufbaukurs, würden 
die in diesen Projekten gewonnen Erfahrun-
gen nicht auch wieder ausgewertet und 
bearbeitet in Hinblick auf eigenes Rollen-
verhalten und Konfl ikte im Team. So greifen 
Theorie und Praxis immer wieder ineinander.

Durch dieses sehr ganzheitlich gestaltete Ler-
nen wächst jede und jeder der Teilnehmen-
den, und auch die Kursgruppe als ganze. 
Wir lernen uns immer tiefer kennen. Dadurch 
kommen die Stärken und Schwächen klarer 
zum Vorschein, was den gegenseitigen Re-
spekt fördert, zugleich aber auch manche 
Herausforderung mit sich bringt. 

In Wahl-Modulen mit externen Referentinnen 
und Referenten hat jede und jeder schließ-
lich Gelegenheit, das zu vertiefen, was je-
weils von Interesse ist: „Religion – Macht 
– Frieden“, „Mediation im interkulturellen 
Bereich“, „Konsequenzen des Klimawandels 
für den Friedensdienst“ oder „Konfl iktsensiti-
ver Journalismus“. Dazu stoßen neben den 
Kursteilnehmenden auch andere Interes-
sierte, erweitern den Kreis und tragen zur 
Vernetzung bei. 

Ein spannender, lebendiger Lernweg liegt 
nun hinter mir. Die Anstöße und Impulse wer-
den in die Zukunft hinein wirken. Im März wird 
der zweijährige Kurs dann abgeschlossen 
sein – und ich um vieles reicher.

Jenny Kauther



20

15 Jahre besteht der 
Verein Arbeit und Zu-
kunft inzwischen, 15 
Jahre Aufbau und För-
derung kirchlicher und 
gemeinnütziger Arbeits-
losenprojekte. Während 
der gesamten Zeit ist 
er von der Stiftung die 
schwelle wesentlich 
fi nanziert worden. Die 
Stiftung hat es ermög-
licht, dass in Bremen 
Nord nach der Pleite 
der Vulkan-Werft die 
Beratungsstelle „Arbeit 
und Zukunft Nord“ so-
wie die „Beratungsstelle 
für Berufskrankheiten-
Angelegenheiten“ 
(Stichwort: Asbestose) 
einschließlich zweier 
Studien über die ge-
sundheitliche Situation 
ehemaliger Werftarbei-
ter aufgebaut und be-
trieben werden konnte. 
Schon vor vier Jahren 
hat der Verein die Be-
ratungsstelle A&Z Nord 
in andere Trägerschaft 

abgegeben und nach dreijähriger Über-
gangszeit hat die Stiftung die schwelle ihre 
fi nanzielle Förderung auslaufen lassen.

Nun hat sich im Jahr 2011 für die Berufskrank-
heiten-Beratung eine wesentliche Änderung  
ergeben, wie wir im letzten Jahresbericht 
schon berichten konnten. Das Problem der 
immer noch ansteigenden Zahl von Erkran-
kungen bei Menschen, die auf der Werft, im 
Hafen und anderen Betrieben mit Asbest 
gearbeitet haben, wurde endlich von der 
Politik aufgenommen. In der Bremischen 
Bürgerschaft wurde im November 2010 be-
schlossen, dass es eine öffentlich getragene 
und fi nanzierte Beratung mit begleitender 
Forschung geben soll. Im Winter 2010 / Früh-
jahr 2011hat es dann zwischen verschiede-
nen Bremer Einrichtungen und dem Verein 
A&Z und seiner Beratungsstelle erfolgreich 
Gespräche gegeben.

Am 16. Mai war es soweit. Der Berater Rolf 
Spalek ist mit seinem Aufgabengebiet in die 

Arbeitnehmerkammer in Bremen-Nord über-
gewechselt. Seine Arbeit wird von einem 
kompetenten Beirat aus Wissenschaftlern, 
Medizinern und Betriebsräten begleitet. Ar-
beit und Zukunft bleibt bis Ende 2012 vertrag-
lich Kooperationspartner des neuen Projekts 
und leistet noch einen kleinen fi nanziellen 
Beitrag (500 €). Bei der feierlichen Eröffnung 
der Beratungsstelle in der Arbeitnehmer-
kammer in Bremen Nord hat  Reinhard 
Jung als Ini-tiator dieser Beratungsarbeit 
und damaliger Vorsitzender des Vereins 
Arbeit und Zukunft einen Rückblick auf die 
Beratungsstelle seit ihren Anfängen im Herbst 
1997 geworfen. Seine Rede begann mit der 
Feststellung: „Es geschehen noch Zeichen 
und Wunder“; sie ist im Anhang abgedruckt. 

Der lange Atem, mit dem der Verein, Rolf 
Spalek, der wissenschaftliche Begleiter Dr. 
Wolfgang Hien und wir als  fi nanzierende 
Stiftung die schwelle das Thema Asbestose 
verfolgt haben, hat sich gelohnt. Tausende 
Menschen sind von dieser heimtückischen 
Krankheit befallen bzw. werden schlimmer-
weise noch erkranken. Ohne Unterstützung 
haben sie kaum ein Chance auf Anerken-
nung iher Krankheit als Berfuskrankheit. 

Der Verein Arbeit und Zukunft hat damit 
keine Projekte mehr in eigener Trägerschaft; 
er fördert nur noch solche in kirchlicher Trä-
gerschaft. Für die Stiftung die schwelle ist das 
der Zeitpunkt, die eigene Rolle im Verein zu 
überdenken. Die Stiftung hat im Vereinsvor-
stand einen Sitz „solange sie den Verein in 
erheblichem Umfang fördert“ (Vereinssat-
zung). Das ist nun beendet und deshalb 
wird die Stiftung zu den Neuwahlen des 
Vereinsvorstands im Februar 2012 diesen 
Sitz aufgeben.

Damit endet ein 15-jähriges umfangreiches 
Engagement der Stiftung, mit dem wir ge-
zeigt haben: ohne soziale Gerechtigkeit gibt 
es auch in unserer Gesellschaft kein friedli-
ches Miteinander. Diese Aufgabe wird uns 
weiter herausfordern. Und auch für Arbeit 
und Zukunft wird es eine Zeit neuer Orien-
tierung.

Jürgen Seippel

Aufwachen der Bremischen Politik nach 13 Jahren
Der Verein Arbeit und Zukunft

Rolf Spalek bei ei-
ner Veranstaltung 

zu Asbestose im 
Juni 2011.

Im März 2011 hat 
der Verein Arbeit 
und Zukunft ihm 

und Wolfgang Hien 
die „A&Z-Trommel“ 

verliehen.
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Förderprojekte 2011 – eine Auswahl
Traumaseminare, Jugendcamps und Geschichtsbetrachtung
EINE-WELT-CAMP auf dem Jakobsberg
Mit einem Gottesdienst ging das viertägige 
Eine-Welt-Camp im Juni 2011 auf dem Jakobs-
berg zu Ende. Das diesjährige Campmotto 
war „Pax an“ und leitet sich vom lateinischen 
Wort „Pax“ und dem chinesischen Wort „An“ 
ab, die beide die gleiche Bedeutung haben: 
nämlich Friede, Versöhnung. „Pax an“ klingt 
zudem wie „Packe es an“. Der Erzabt hofft, 
dass die auf dem Jakobsberg gewonnenen 
Erfahrungen weiter in den Alltag hinein wirken.

Seit dem 1. Juni waren 180 junge Erwachsene 
zusammengekommen, um zum elften Mal 
beim Eine-Welt-Camp auf dem Jakobsberg 
Orientierungen und Wege zum friedlichen 
Zusammenleben von Menschen zu fi nden. 
Als Workshopleiter waren einige ausländische 
Priester wie auch Fachreferenten aus ganz 
Europa beteiligt. Wie Christen in aller Welt sich 
für Frieden und Gerechtigkeit einsetzen und 
zum Dialog der Religionen beitragen können, 
wurde in Theorie und mit angeleiteten Übungen in Workshops thematisiert und erprobt. 
Im Ausland aktive Missionare und eine Tanzgruppe aus Bosnien berichteten von ihren 
Schwierigkeiten und kleinen erfolgreichen Friedensschritten. Auf dem Camp sollten die 
jungen Erwachsenen spüren, dass sie mit ihren persönlichen Bemühungen nicht alleine 
sind. Die Gemeinschaft und der Austausch mit anderen sollte sie bestärken, immer wieder 
neu Frieden zu suchen und das auf dem Camp Erlebte im Alltag lebendig zu halten

die schwelle unterstützte bei der Tagung die Fachkräfte des Oekumenischen Dienstes, die 
mit den TeilnehmerInnen Workshops, Vorträge und Trainings zu Gewaltfreier Kommunikation, 
Umgang mit Konfl ikten oder Internationaler Friedensarbeit geleitet haben.

Trauerumwandlung und Schuldbedeutung
Zwei Seminare unterstützte die schwelle bei der Frauen-Sommerakademie in Montenegro.

Lebens- und Trauerumwandlung: Anhand ihrer individuellen Lebensgeschichte lernten die 
Teilnehmerinnen, verschiedene Verlust- und Trauerereignisse zu erkennen und wahrzunehmen 
und ihre Gefühle, Gedanken und Empfi ndungen auf kreative Weise und mit Unterstützung 
der Seminargemeinschaft heilsam auszudrücken. Bedeutungsvoll, intensiv und emotional 
erlebten wir auch die kritische Diskussion über Wunschbilder von Politik und Regierung 
sowie die Auseinandersetzung mit Erwartungen, die an Frauen in der montenegrinischen 
Gesellschaft gestellt werden. Im Trauerseminar hatten die Frauen die Möglichkeit, nicht 
nur intellektuell, sondern auch emotional ihre Betroffenheit zu erforschen. 

Individuelle und gesellschaftliche Bedeutung von Schuld: Eine wichtige Erkenntnis bei 
der anfänglichen persönlichen Annäherung an Schuld im familiären und individuellen 
Rahmen war, dass sich der Teufelskreis von Schuldgefühlen dann unterbrechen lässt, 
sobald Verantwortung für sich selbst und das eigene Handeln übernommen wird. Es ist 
ein Sich-Aufrichten und Sich-für-sich-Einsetzen. In der zweiten Hälfte der Akademie ging 
es um die gesellschaftliche Dimension von Schuld. Erfahrungen und Erlebnisse durch die 
Jugoslawienkriege und bei der Auseinandersetzung mit der Vergangenheit in Deutschland 
wurden diskutiert. 
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Wie der Krieg gesehen wurde: 
Amateurfotografi e im zweiten Weltkrieg
Bereits 1933 forderte Joseph Goebbels 
ein „Millionenheer von Amateurphoto-
graphen“ zur nationalen Erziehung im 
Sinne der nationalsozialistischen Propa-
ganda: „Für den Soldaten ist es unbeding-
te Pfl icht, gerade jetzt die Kamera nicht 
ruhen zu lassen.“ Die leichten und billigen 
Fotoapparate von Agfa, Kodak oder Voi-
gtländer ermöglichten den Rekruten die 
Benutzung während ihres Kriegseinsatzes. 
Dies führte zu einer Produktion privater 
Fotografi e im Zweiten Weltkrieg, die quan-
titativ den millionenfachen Aufnahmen 
der Propaganda-Kompanien entsprach. Die 
Soldaten fotografi erten in bisher nicht gekann-
tem Ausmaß die Besetzung fremder Länder und 
legten dafür spezielle Kriegsalben an. Aus diesen 
vorliegenden visuellen Zeugnissen wird ersichtlich, wie der Krieg gesehen wurde – nicht, 
wie er war. Diese Sichtweisen unterliegen verschiedensten kulturellen und nationalen 
Realitätskonstruktionen, tradierten und immer wieder korrigierten, neu formulierten Dar-
stellungsschemata, sowie den spezifi schen Darstellungsmöglichkeiten der Medien selbst.“ 

Die Stiftung die schwelle unterstützte in einer Kooperation mit der Projektgruppe „Bilder des 
Krieges“, der Arbeitnehmerkammer, dem Evangelischen Bildungswerk, der GEW und der 
Heinrich Böll Stiftung eine Veranstaltung im Rahmen der Reihe zum Tag des Gedenkens 
an die Opfer des Nationalsozialismus am 18. Januar 2011. Frau Dr. Petra Bopp referierte 
über Privatfotografi e von Wehrmachtssoldaten. Sie wertete dazu zahlreiche private Fo-
toalben aus. 

Was verstehen wir Frauen auch von Politik? Aus den Akten auf die Bühne
Bremen, August 1945. Die Internierungslager der Alliierten füllen sich rasch. Nicht nur mit 
Männern. Auch Frauen werden inhaftiert. „Ganz normale“ Frauen, die im NS-Staat vielfäl-
tige Handlungsmöglichkeiten nutzen konnten. Waren sie fanatische Anhängerinnen des 
Nationalsozialismus, wie die amerikanische Militärregierung befürchtete? Nur Befehlsemp-
fängerinnen, unwissende Mitläuferinnen oder gar Opfer, wie viele Frauen behaupteten?

Gestapo-Agentin und Denunziantin, KZ-Aufseherin und Funktionärin der NS-Frauenschaft, 
SS-Helferin und Fürsorgerin, Lehrerin und Ärztin, weiblicher Kapo und Sekretärin der Gestapo 

in Bremen oder im fernen Minsk. Sie alle werden entnazi-
fi ziert. Wie erklären sie nach 1945 ihr Handeln? Welches 
Bild entwerfen sie im Entnazifi zierungsverfahren von sich 
selbst? Wie deutet die deutsche Nachkriegsgesellschaft 
ihre Aktivitäten? Was verstehen diese „ganz normalen“ 
Frauen unter Politik?

„Aus den Akten auf die Bühne“: Unter diesem Motto ent-
stehen seit 2007 an der Universität Bremen Geschichts- und 
Theaterprojekte zu kontroversen Themen aus der Ver-
gangenheit der Hansestadt. Studierende des Instituts für 
Geschichtswissenschaft und SchauspielerInnen der bremer 
shakespeare company erarbeiten und inszenieren szenische 
Lesungen mit historischen Originaldokumenten. Das Projekt 
verbindet forschendes Lernen und dramaturgische Arbeit 
miteinander. Ziel ist es, Akten auf der Bühne zum Sprechen 
zu bringen und auf diese Weise einem breiten Publikum 
quellenbasierte Forschung zugänglich zu machen. 

Der Wortlaut des Befehls zum so genannten Minensuch-
gerät 42 lautet: »Da mit Verminung zu rechnen ist, ist für 

Bereitstellung von Minensuchgerät 42 (Juden oder gefan-
gene Bandenangehörige mit Eggen und Walzen) in aus-

reichender Zahl zu sorgen.« (1942) 
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Ein ehrenwertes Haus – Die Blaue Karawane
Wenn sich Leute unterschiedlichster Herkunft an einem unbekannten Ort, 
für ungewisse Dauer und mit suspekter Nachbarschaft zum Zusammenleben 
genötigt sehen, sind Aufregung und manches Desaster vorprogrammiert. 
Die Showgruppe der Blauen Karawane ist eine bunte Mischung von 
etwa 20 Schauspielerinnen und Schauspielern jeden Alters, teilweise 
mit geistigen oder körperlichen Behinderungen oder mit besonderen 
sozialen Schwierigkeiten. Unterstützt von einem professionellen Regisseur 
entwickelten sie gemeinsam ein Theaterstück zum Thema „Inklusives 
Leben, Wohnen und Arbeiten“ und studierten es ein. Die Schauspieler 
präsentieren sich als Zeitreisende, die mit ihren „Besonderheiten“ auf der 
Bühne zusammentreffen und Szenen des gemeinsamen, inklusiven Lebens 
mit natürlich all seinen Besonderheiten, aber auch den entsprechenden 
Schwierigkeiten darstellen. 

die schwelle unterstützt Werbematerial, um weitere Aufführungen des 
Theaterstücks zu organisieren.

Wege ebnen: Flüchtlingskinder unterstützen
Wenn Kinder und Jugendliche aus Flüchtlingsfamilien Krieg, Verfolgung oder Folter erfah-
ren haben, sind sie oft hochgradig belastet. Gleiches trifft auf unbegleitete, minderjährige 
Flüchtlinge zu, die aufgrund ihrer von extremem Stress geprägten Fluchtgeschichte und 
Alltagssituation und fehlender familiärer Unterstützung nicht in der Lage sind, die Chancen 
und gesetzlichen Möglichkeiten zur Integration in die Aufnahmegesellschaft zu nutzen. 
Refugio Bremen unterstützt die Kinder und Jugendlichen mit psychosozialer Beratung, Fa-
miliengesprächen und einer Elternschule zur Stärkung der elterlichen Funktionen. Ergänzend 
wurden integrationsfördernde und traumaspezifi sche Gruppen für Kinder und Jugendliche 
angeboten, die mit kreativen Mitteln auf den Aus- und Aufbau sozialer Kompetenzen hin 
konzipiert waren. 

Die Stiftung die schwelle unterstützte das Projekt „Wege ebnen“ von Refugio Bremen mit 
einem Zuschuss.

Polizei. Gewalt. Bremens Polizei im Nationalsozialismus
Polizeigewalt im Nationalsozialismus – das war nicht bloß die Gewalt der Gestapo. Die 
Ausstellung des Bremer Innensenators zeigt: Alle Sparten der Polizei in Bremen arbeiteten 
mit an der Durchsetzung der Ziele des NS-Staates. Und nichts deutet darauf hin, dass sie 
das nur widerstrebend oder unter Zwang getan hätten. Wen immer die Nationalsozialisten 
als ihre Feinde bezeichneten, der war auch der Feind der Polizei: Politische Gegner, Op-
positionelle oder Menschen, die nicht in die nationalsozialistischen Vorstellungen von der 

deutschen “Volksgemeinschaft“ passten und die als 
“asozial” aus der Gesellschaft ausgegrenzt wurden 
und in den Konzentrationslagern verschwanden. Die 
Entrechtung, Drangsalierung und Deportation der 
Juden und der Sinti und Roma war wesentlich mit 
das Werk der Polizei. Im Krieg tat sie alles dafür, um 
die “innere Front“ zu sichern; wer nicht das Äußerste 
tat, um den deutschen ”Endsieg“ zu sichern, fand in 
ihr einen erbitterten Gegner. 

Auch über innenpolitische Aufgaben hinweg war 
die Bremer Polizei durch Einheiten an Verbrechen 
während des Nazionalsozialismus beteiligt, z.B. das 
berüchtigte Polizeibataillon 303, das für Massenmord 
an Juden in Kiew mitverantwortlich war.

Die Stiftung die schwelle unterstützte die Ausstellung 
mit einem Zuschuss.

Petra Titze
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Anhang 1

Finanzen
der Stiftung die schwelle 2011

Ausgaben 2009 in T € 2010 in T € 2011 in T €
Projekte 254,0 226,2 253,2
Betrieb 44,6 47,9 34,9
Personalkosten (einschl. Altersteilzeit) 127,7 87,2 84,6
Summe der Ausgaben 426,3 361,3 372,7

Einnahmen 2009 in T € 2010 in T € 2011 in T €
Einnahmen aus dem Vermögen 181,4 166,2 164,9
Zuwendungen 125,0 120,0 120,0
Allgem. Spenden 4,1 8,2 8,7
Projektgebundene Spenden 58,4 73,9 56,0
Altersteilzeit und sonstige Einnahmen 48,2 0,1 3,1
Aufl ösungen/Einstell. von zweckgeb. Rückstellungen 16,5 -28,2 20,0
Summe der Einnahmen 433,6 337,6 372,7
Ergebnis 7,33 -23,70 0

34 %

48 %

16 %2 %

Zuwendungen 34 %
allgemeine Spenden 2 %

Einnahmen aus dem Vermögen 48 %

projektgebundene Spenden 16 %

68 %

23 %

Projekte 68 %

Betrieb 9 %

Personalkosten 23 %9 %

Ausgaben 2011

Einnahmen 2011
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Anhang 1

Stiftungsvermögen (nominal) 31.12.2011 

Freie Rücklage

Zustiftungen 2011

4.110.054 Euro

206.417 Euro

/

Vermögen 31.12.2011 4.316.471 Euro

Vermögen der Stiftung die schwelle 2011

Anlagevermögen Anteil durchschnittliche 
Verzinsung

Aktien

Unternehmensanleihen

Festverz. Wertpapiere

Beteiligungen

300.000 Euro

1.309.000 Euro

2.300.000 Euro

 390.526 Euro

7,0 %

30,4 %

53,5 %

9,1 %

4,0 %

4,1 %

3,3 %

6,9 %
Gesamt 4.299.526 Euro 100 % 3,89 %

Anlageformen
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Zustiftungen bis 31. Dezember 2010 605.030 €
Zustiftungen 2011 10.000 €
Nominales Stiftungsvermögen 31.12.2011 615.030 €

Einnahmen 2011
Wertpapiererträge 21.157 €
Saldo Wertpapieranlagen -350 €

Summe  20.807 €

Ausgaben 2011
Nebenkosten (ab 2011 ohne Depotgebühren) -335 €
Überweisung an den OED -24.000 €

Summe -24.335 €

Ergebnis 2011 -3.528 €

Kassenbestand 15.01.2011 8.286 €
Kassenbestand 15.01.2012 4.758 €

Anhang 2

Finanzen
der Stiftung Schalomdiakonat 2011

Ziele der Stiftung Schalomdiakonat
Die Stiftung Schalomdiakonat ist eine unselbständige Stiftung, die von der Stiftung die 
schwelle verwaltet wird.

Zweck der Stiftung ist die Förderung des Vereins gewaltfrei handeln (ehemals Oekumeni-
scher Dienst Schalomdiakonat) in Wethen. 

Darüber hinaus können mit bis zu 30% der Stiftungseinnahmen Maßnahmen und Initiativen 
gefördert werden, die mit den Grundsätzen des Vereins übereinstimmen. In den letzten 
Jahren wurden von diesen 30% schwerpunktmäßig Fortbildungen für Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter der Kooperationspartner des OeD gefördert.

Aufteilung der Erträge der Stiftung Schalomdiakonat 2011
Die Erträge der Stiftung Schalomdiakonat wurden 2011 bis auf einen Betrag von 3.000 
Euro, dem Haushalt des Oekumenischen Dienstes Schalomdiakonat (OeD) zugeführt. 

3.000 Euro wurde zu gleichen Teilen an Kooperationspartner des OeDs weitergeleitet, die 
dieses Geld für Weiterbildungsmaßnahmen für Mitarbeitende in vier Kooperationsprojekten 
in Kroatien, Serbien (zwei) und in Bosnien-Herzegowina verwendeten.

Planung für 2012
Die Haushaltsplanung für das Jahr 2012 ist noch nicht abgeschlossen. Im Haushaltsent-
wurf ist vorgesehen, dass 3.000 Euro aus den Stiftungserträgen zur Mitfi nanzierung des 
KooperationspartnerInnen-Seminars in Imshausen eingesetzt werden. Der Haushaltsplan 
wird in der Mitgliederversammlung am 16.06.2012 beschlossen. 
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Ich habe gerne zugesagt, als ich vor rund 
zehn Jahren angesprochen worden bin, 
damals noch unter Dirk Heinrichs, später 
auch von der Familie Jung, in der Stiftung die 
schwelle, die Schirmherrschaft des Bremer 
Friedenspreises zu übernehmen. 

Ich habe gerne zugesagt, weil es sich um 
eine private, um eine nicht-staatliche Stif-
tung, um eine Bürgerinitiative im wahrsten 
Sinne des Wortes handelt. Menschen, die 
gegen den Strom schwimmen, die nicht 
bereit waren, sich dem Mainst  ream der 
Zeit hinzugeben und zu warten, was die 
Obrigkeit sagt, haben für sich gesagt: Es 
kommt darauf an, der konkreten Friedens-
arbeit eine Chance zu geben und sie in 
der Öffentlichkeit bekannt zu machen. Und 
zwar eine Friedensarbeit nicht für die großen 
Bekannten, für die Helden, sondern um dem 
unbekannten Friedensarbeiter einen Raum 
zu geben. Damit sie Anstoß geben und uns 
selbst zwingen nachzudenken darüber, wie 
man den Teufelskreis von Gewalt und Ver-
folgung durchbrechen kann. Nicht große 
Reden über die Notwendigkeit von Frieden 
in dieser Welt, sondern konkrete Projekte, 
die der Aussöhnung und der Verständigung 
dienen, sollten – soweit möglich – ihre öf-
fentliche Würdigung erfahren.

Ging es am Anfang um Friedensprojekte in 
Südosteuropa und schon bald auch um die 
Frage „Israel und Palästina“, so folgten bald 
viele andere Engagements in West- und 
Zentralafrika, Fragen von der Behandlung 
der indigenen Bevölkerung in Südamerika, 
und die vielen schwierigen Belastungen und 
Aufgaben, die sich in einem Teil von Asien 
für die Menschen dort ergeben haben. Es 
ging um Hilfe vor Ort, aber auch um deren 
Unterstützung durch einen Kreis Engagierter 
hier in Bremen. 

Das Engagement verstand sich als Teil der 
ökumenischen Bewegung, für die wir uns 
gemeinsam einsetzen wollten, soweit wir für 
Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung der 
Schöpfung unseren Beitrag leisten konnten. 
Immer ging es darum, gesellschaftliche Ver-
änderungen gewaltfrei zu unterstützen und 
sich für die Einhaltung und Verwirklichung 
eines friedlichen Zusammenlebens einzu-
setzen. Alles gewiss in der Hoffnung, damit 

einen Beitrag zu einem nachhaltigen Um-
gang mit der Umwelt und für einen anderen 
Umgang von Menschen in der Gesellschaft 
leisten zu können.

Es war nicht schwer, Ja zu sagen, als ich 
angesprochen wurde, die Schirmherrschaft 
zu übernehmen. Aber es war schon schwe-
rer anzunehmen, wie die vielen, die es ei-
gentlich verdient hätten, geehrt zu werden, 
immer auf drei Preisträger reduziert wurden. 
Und viele von denen, die sich hier engagier-
ten und die akzeptiert wurden und die wir 
gewürdigt haben, haben uns immer wieder 
bestätigt, nicht sie, sondern eine große Zahl 
anderer hätten die gleiche Auszeichnung 
verdient. 

Dennoch, es waren immer Menschen, die 
sich beispielhaft für den Aussöhnungsprozess 
eingesetzt haben, Aussöhnungsprozesse in 
den verschiedensten Regionen der Welt, 
und in diesem Jahr auch in Bremen. Das 
alte Sprichwort „Musik vereint die Welt“ ist 
dabei konkret sichtbar geworden. Nicht 
von unbekannten, sondern von einem sehr 
bekannten, ja weltbekannten Orchester, der 
Deutschen Kammerphilharmonie Bremen, 
den Lehrern, Schülerinnen und Schülern der 
Gesamtschule Bremen-Osten und allen, 
die sie dabei vor Ort unterstützen. Etwas, 

Abschied vom Schirmherrn des Friedenspreises
Rede von Altbürgermeister Hans Koschnick beim Friedenspreis

Anhang 3
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was ungewöhnlich war und ungewöhn-
lich ist, wenn sich einige vom hohen Zenit 
der großen internationalen Anerkennung 
herabbegeben, um mit Kindern, um mit 
Jugendlichen, um mit Schülern über Musik 
das besondere Integrative des Menschseins 
sichtbar werden zu lassen. Kurzum, es ist viel 
Gutes und wie ich meine auch Notwendiges 
geschehen. 

Wenn wir heute in besonderer Weise uns 
den Preisträgern außerhalb Bremens zu-
wenden, dem Imam aus Sanski Most, der 
den Krieg am eigenen Leib erfahren hat, 
der vertrieben war und nun in Sanski Most 
arbeitet, um Menschengruppen, die durch 
den Bürgerkrieg zerrissen, die durch eine 
unsinnige Propaganda getrennt worden 
waren, ganz allmählich durch konkretes 
Miteinander wieder zu einer Gemeinschaft 
zu führen, dann darf ich, der ich in einem 
anderen Teil von Bosnien gearbeitet habe, 
sagen: Dies hat mich besonders erfreut. 

Und der Preisträgerin aus Sri Lanka soll ich 
einen besonderen Gruß von meiner Frau 
ausrichten. Wir brauchen mehr Menschen, 
mehr Frauen, die sich engagiert für die Rech-
te und für die Hilfe der Frauen einsetzen und 
zur gleichen Zeit den Männern sagen: Wie 
oft wir doch den wichtigeren Teil in unserem 
Leben nicht mit der gleichen Würde behan-
deln, wie wir es für uns in Anspruch nehmen. 

In dieser großen Auseinandersetzung, religiös 
wie national bedingt, in Sri Lanka haben Sie, 
sehr verehrte Shreen Abdul Saroor ganz Her-
vorragendes geleistet. Meinen ganz hohen 
Respekt, meinen Dank auch an diejenigen, 
die diesen Respekt heute würdigen. 

Ja, und dann bleibt mir nichts anderes üb-
rig, als der Stiftung die schwelle nicht nur 
für diese Preisverleihung, sondern für die 
vielfältigen Formen der Hilfe und Unterstüt-
zung und manchmal der nachdrücklichen 
materiellen Unterstützung zu danken. Ich 
beziehe in diesen Kreis alle ein, die sich bei 
der Auswahl der Preisträger um eine faire 
Entscheidung bemüht haben. 

Und ich wollte gern zum Ausklang meiner 
Schirmherrschaft etwas über die heutige und 
bisherige Preisverleihung zum Ausdruck brin-
gen. Als einer, der sich in einigen Regionen 
im staatlichen und öffentlichen Auftrag um 
die Förderung von Aussöhnungsprozessen 
bemüht hat, war das Angebot der Schirm-

herrschaft auch deshalb ein besonderes 
Dankeschön, weil hier nicht die Regierung, 
das Parlament, der Staat in die Öffentlich-
keit tritt, sondern Menschen, Bürger, verant-
wortliche Bürger ein klein wenig, aber dann 
konsequent mithelfen, dass die Welt sich ein 
bisschen verbessert. Dass ein bisschen mehr 
Gerechtigkeit entsteht, dass etwas mehr 
Menschlichkeit möglich wird und dass wir die 
vielen Formen des Miteinanders, wie etwa 
bei der Kammerphilharmonie nutzen sollten, 
damit alle, die hier leben, spüren können, 
dass es einen Großteil von Menschen gibt, 
die sich für Integration, Zusammenarbeit und 
– wo immer es geht – für Frieden einsetzen. 
All denen, die hier geholfen haben, Dank, 
hohen Dank, und den Nachfolgern von mir 
viel Erfolg! 

Es machte Spaß, sich für die schwelle ein-
zusetzen.

Hans Koschnick

Anhang 3
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Rede von Reinhard Jung zur Eröffnung der 
Beratungsstelle für Menschen mit Berufs-
krankheiten im Lande Bremen in der Arbeit-
nehmerkammer Bremen-Nord 

„Es geschehen noch Zeichen und Wunder. 
Den Anlass, aus dem wir heute hier sind, kann 
ich nur mit dieser Feststellung kommentieren. 
Seit dem Jahr 2000, also seit mehr als zehn 
Jahren weisen wir jetzt auf die Notwendig-
keit der Verstetigung einer Beratungsstelle 
für Berufskrankheits-Angelegenheiten hin. 

Im Vorwort zu unserer 2. Vulkanstudie, die 
im Jahr 2007, fünf Jahre nach der ersten, 
veröffentlicht wurde, habe ich geschrieben:

„Wir werden als Verein Arbeit und Zukunft 
weiter darauf hinweisen, dass es eine 
langfristig ausgerichtete und fi nanziell un-
abhängige Beratung in Berufskrankheits-
Angelegenheiten geben muss, der auch 
die nötigen Daten zur Verfügung stehen, 
insbesondere bei Industrie betrieben, die in 
Konkurs gehen. Die ehemaligen Vulkanesen 
stünden seit Jahren ganz alleine da, gäbe es 
nicht da jenen Rolf Spalek, der mit riesigem 
Engagement und hoher Kompetenz sich für 
ihre Sache einsetzt.“

Dafür dass sich eine solche Verstetigung 
unter Einbezug von Rolf Spalek und Wolf-
gang Hien abzeichnet bin ich den Initiatoren 
dankbar.

Wir bringen heute die Beratungsstelle des 
Vereins in dieses neue Projekt ein. Ich will 
einen kurzen Rückblick werfen auf die Ge-
schichte dieser Beratung . Am 15.8.1997, dem 
Tag an dem die Tore der Vulkan-Werft end-
gültig schlossen, haben wir als ökumenischer 
Runder Tisch Vulkansolidarität, in dem der 
KDA (Kirchlicher Dienst in der Arbeitswelt), 
den ich damals leitete, mit evangelischen 
und katholischen Gemeinden mit einigen 
Betriebsräten des Vulkans zusammenar-
beitete, eine sogenannte Trauerfeier unter 
Mitwirkung des DGB veranstaltet. In deren 
Mittelpunkt stand ein Fragezeichen, das 
ein Versprechen symbolisieren sollte: Wir 
fragen nach, was aus Euch, den Vulkanesen 
geworden ist, auch wenn es nicht mehr die 
großen Schlagzeilen gibt. 

Wir hatten damals den Verein Arbeit und 
Zukunft gegründet, der der Träger einer 
neuen Beratungsstelle für Arbeitslose am 
Sedanplatz wurde. Am 1. Mai 1997 wurde 
sie eröffnet. Mit Karla Krenz arbeitete dort 
zwei Jahre lang eine ehemalige Vulkan-
Betriebsrätin.

Nach dieser Trauerfeier kam Rolf Spalek auf 
mich zu und fragte, ob ich mir vorstellen 
könnte, dass der Verein Mitträger eines For-
schungs- und Beratungsprojektes zur Berufs-
krankheitssituation der ehemaligen Vulkane-
sen werden könnte, das von Dietrich Milles 
und Wolfgang Hien von der Uni-Bremen, 
zusammen mit der Hans-Böckler-Stiftung 
initiiert werden sollte. So begann eine in-
tensive vierjährige Zusammenarbeit. Auf 
diesem Weg konnten wir unser Versprechen 
in höchst kompetenter Weise wahrmachen. 
Schon ab Herbst 1997 hat Rolf Spalek dann 
in der Beratungsstelle am Sedanplatz einmal 
wöchentlich seine ehemaligen Kollegen 
u.a. in Fragen der Asbestose ehrenamtlich 
beraten.

1999 bis 2001 konnte er das zusammen 
mit Gisela Rexhausen auf einer ABM-Stelle 
hauptberufl ich im Rahmen des Forschungs-
projektes fortführen. 2001, nach Abschluss 
des Forschungsprojektes, drohte das Ende 
dieser Beratungsarbeit, die sehr intensiv an-
genommen worden war. Die Bremische 
Politik konnte oder wollte die nötigen Eigen-
mittel nicht bereitstellen, die nötig waren 
um Rolf Spalek im Rahmen eines Beschäfti-

Es geschehen noch Zeichen und Wunder
Die Berufskrankheitsberatung ehemaliger Vulkan-Arbeiter

Anhang 4

Wolfgang Hien bei 
einer Veranstal-
tung zur Asbestose 
im Juni 2011.
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gungsprogrammes „50+“ weiter zu beschäf-
tigen. Dieter Reinken von der IGM hat zwar 
unsere Forderungen unterstützt, aber ohne 
Erfolg. Es lag wohl auch an der fraktionellen 
Zersplitterung im früheren Betriebsrat des 
Vulkans.

Uns, dem Verein Arbeit und Zukunft, ist es 
zum Glück gelungen, private Mittel zu orga-
nisieren, so dass Rolf von 2001 bis 2004 diese 
Arbeit im ehemaligen Betriebsratsgebäude 
fortsetzen konnte. Schon seit fast sieben 
Jahren aber – seit seiner Verrentung – führt 
er jetzt diese Arbeit ehrenamtlich fort, der 
Verein stellt seitdem die eher geringen Sach-
kosten zur Verfügung.

Wir haben 2006 Wolfgang Hien unter Mitwir-
kung von Rolf Spalek mit einer 2. Vulkanstu-
die beauftragt, 10 Jahre nach dem Konkurs. 

Aber auch diese Veröffentlichung, aus der 
ich zu Beginn zitiert habe, bewirkte keine 
Bereitschaft, die Berufskrank heitsberatung 
zu verstetigen. Ehrlich gesagt: Wir hatten 
resigniert und sind davon ausgegangen, 
dass die Beratung zu Ende geht, wenn Rolf 
sie - aus welchen Gründen auch immer - 
nicht mehr machen kann.

Desto glücklicher sind wir, dass sich hier 
und heute andere Perspektiven zeigen. Wir 
werden das unsere tun, um diese Versteti-
gung zu unterstützen und natürlich auch 
die Gesundheitsakten des Vulkan, die wir 
treuhänderisch vom Konkursverwalter über-
nommen haben, in die neue Beratungsstelle 
einbringen. Ich hoffe im Interesse der be-
troffenen Arbeitnehmer, dass wirklich eine 
dauerhafte Beratungsstelle möglich wird.

Reinhard Jung

Anhang 4
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Stifterinnen und Stifter:

die schwelle – Beiträge zur Friedensarbeit ist eine private gemeinnützige Stiftung nach 
Bremer Stiftungsrecht, die den Zielen von Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der 
Schöpfung verpfl ichtet ist. 

Sie wurde 1979 vom Ehepaar Ruth-Christa und Dirk Heinrichs gegründet, 1994 wurden 
Wiebke und Reinhard Jung Mitstifter. Darüber hinaus gibt es weitere Zustiftungen.

Kuratorium:

Das Kuratorium der Stiftung die schwelle entscheidet gemeinsam über den Haushalt, 
Förderanträge und neue Projekte. Das Kuratorium ist außerdem die Jury des Bremer Frie-
denspreises. Die Mitglieder des Kuratoriums berufen gemeinsam weitere Menschen in 
dieses Gremium.

Das Kuratorium besteht Anfang 2012 aus 14 Personen, davon bilden 5 Personen den 
Vorstand.

Kuratorium:
 Eckart Behm
 Jenny Kauther
 Anette Klasing
 Rosemarie Klesse 
 Susanne Korhammer
 Beate Löwe-Navarro
 Rebekka Meyboden
 Marius Pötting (Oekumenischer Dienst)
 Heide Seippel

 Vorstand / Kuratorium:
 Reinhard Jung, Vorsitzender
 Kristina Bulling, stellvertretende Vorsitzende
 Wiebke Jung
 Jürgen Seippel
 Klaus Körber

 Mitarbeiterinnen:
 Petra Titze (Geschäftsführung)
 Raphaela Ertmer (Sekretariat)
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Wachmannstraße 79
28209 Bremen 
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www.dieschwelle.de

Bankhaus Carl F. Plump & Co. Bremen
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